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Das Geschäft heiligt die Mittel

Der Mann, der im diffusen Halbdunkel der Abenddämmerung auf das Haus zuging, schien nicht im Mindesten beunruhigt. Zielstrebig lief er einen breiten Kiesweg entlang auf die hell beleuchtete Eingangstür zu. So also wohnten die Reichen hier auf Long Island! Die Villa war zweigeschossig und lag flach und elegant inmitten eines privaten Parks. Obwohl die Tür einen Spaltbreit offen stand, war niemand zu sehen. Plötzlich hielt der Mann inne, blieb stehen. Etwas irritierte und beunruhigte ihn. Was war falsch an diesem Szenario? Als er es erkannte, war es für ihn bereits zu spät. Zwei Schüsse zerrissen die Stille. Vögel flatterten panisch auf, als der Mann tot zu Boden sank.


Mein Partner Phil knallte gerade eine Schublade seines Schreibtischs schwungvoll zu, als ich unser Büro betrat.

»Falls du vorhattest, dir jetzt zum Einstieg in das Wochenende einen Drink in einer Bar zu genehmigen: Daraus wird nichts.«

Phil hob die Hände wie ertappt und grinste. »Ach nein? Wer hat denn einen Anschlag auf uns vor?«

»Deine gute Laune wird dir gleich vergehen«, knurrte ich halb ernst, halb scherzhaft. »Der Chef will uns sehen. Sofort.«

»Hat er gesagt, worum es geht?«

»Er nicht, aber Helen hat mir einen Namen zugeflüstert.«

Phil zog erwartungsvoll die Brauen nach oben.

»Hallburn!«, ließ ich die Bombe platzen, die mir die Sekretärin unseres Chefs gerade flüsternd auf dem Flur in die Hand gelegt hatte.

»DER Hallburn? Oh Mann, das ist ja …« Der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen, passend zu Phils verblüfftem Gesichtsausdruck. Ich hatte mich schon umgedreht und die Tür aufgerissen. »Kommst du?«, rief ich meinem Partner zu, der sich beeilte, mir zu folgen.

***

Der Assistant Director saß an diesem frühen Abend mit ernstem Gesicht an seinem Schreibtisch.

»Jerry, Phil, wir haben einen Fall, der zwar die gewohnte Härte in der Sache, aber gleichzeitig auch das nötige Fingerspitzengefühl im Umgang mit sämtlichen Beteiligten erfordert.«

Sein Blick erfasste uns kurz und wir nickten fast gleichzeitig pflichtbewusst.

»Bitte nehmen Sie Platz!«

Beide warteten wir gespannt, was Mr High uns zu sagen hatte. Der rieb sich mit den Fingern heftig die Stirn. Es war eine Woche vor Thanksgiving, und die gesamte Nation fieberte diesem besonderen Feiertag entgegen.

»Ihnen beiden wird der Name Hallburn ein Begriff sein?« Er wartete die Antwort auf diese rhetorische Frage nicht ab. Jeder in New York und die meisten darüber hinaus kannten diese Familie. Jefferson Hallburn, der Patriarch der Familie, stand vor vielen Jahren einmal kurz davor, zum Präsidentschaftskandidaten aufgebaut zu werden. Er hatte darauf verzichtet, zog aber unverdrossen seit Jahrzehnten in der Politik im Hintergrund wichtige Strippen. An ihm kam niemand vorbei, der eine politische Karriere einschlagen wollte.

Sein Sohn Patrick, ein in seiner Jugend erfolgreicher Polospieler, war mit Hope verheiratet. Sie war die einzige Tochter von Carl Burkland, einem Selfmade-Milliardär aus altem Guss. Die Hochzeit der beiden stellte vor rund zehn Jahren ein derartiges gesellschaftliches Ereignis dar, dass manch einer spöttelte, an diesem Tag sei die Ostküste des Landes praktisch entvölkert gewesen von Menschen mit Rang und Namen.

»Patrick Hallburn hat vorgestern auf seinem Grundstück in den Hamptons auf Long Island einen Einbrecher erschossen. Der Tote, Will Thornton, stammt aus Louisiana, ist bisher lediglich durch einige kleinere Delikte aufgefallen und war demzufolge in unserer Datenbank. Die Polizeibehörde vor Ort hat die Aussagen von Mister Hallburn aufgenommen und am Tatort alle Spuren gesichert. Offenbar wollte der Mann einbrechen und hat nicht damit gerechnet, wochentags jemanden im Haus anzutreffen. Die Hallburns, also Patrick und seine Ehefrau Hope, halten sich normalerweise nur an einigen Wochenenden im Jahr dort auf.«

High schwieg kurz, bevor er fortfuhr. Seine Stimme klang jetzt schleppender. »Es gibt im Moment selbstverständlich keinen Grund, an den Angaben von Mister Hallburn zu zweifeln. Allerdings enthält der Bericht zwei Dinge, die merkwürdig klingen.« Wieder machte er eine kleine Pause, blickte kurz auf das Dossier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Keine der beiden Alarmanlagen, weder die vom Grundstück selbst noch die, die das Haus sichert, waren eingeschaltet.«

»Und das Zweite?« Das war Phil.

»Hallburn hatte im Haus eine Tasche mit einer Million Dollar Bargeld darin.«

Verblüfft blickten Phil und ich uns an.

»Was sagt Hallburn dazu, warum war er überhaupt dort?«, wollte ich wissen.

»Er sagt, er sei mit Vorbereitungen auf Thanksgiving beschäftigt gewesen.« High machte bei diesen Worten eine etwas hilflose Geste. Ich ahnte, was er meinte. Seit wann beschäftigten sich Männer wie Hallburn mit so etwas? Das war Angelegenheit der Ehefrauen oder der Bediensteten.

»Das Geld sei für ein Geschenk gewesen. Ein Geschenk für seine Frau Hope.«

Die Stille im Raum vibrierte vor ungestellten Fragen und unausgesprochenen Zweifeln. Aber das Wesentliche war gesagt, Spekulationen hatten hier keinen Platz.

»Bitte kümmern Sie sich um die Angelegenheit.« High drückte mir das Dossier in die Hand, nickte Phil und mir zu und damit waren wir verabschiedet.

***

»Patrick Hallburn arbeitet für das Wirtschaftsministerium und macht sich Hoffnungen auf einen Senatorenposten. Vermutlich getrieben von einer ehrgeizigen Ehefrau und deren Sippe«, murmelte Phil auf dem Rückweg ins Büro. »Da kommt so eine Geschichte reichlich ungelegen.«

»Wohl auch der Grund dafür, dass man bisher weder in den Medien noch über unsere Buschtrommeln etwas von dem Fall gehört hat.« Ich überflog bereits im Laufen die ersten Seiten der Dokumente, die Mr High uns gegeben hatte.

»Findest du das nicht auch merkwürdig? Da sitzt einer der reichsten Männer dieser Stadt mit Verbindungen nach Washington ganz allein in seinem sogenannten Wochenendhaus, das in Wirklichkeit eine kleine Prachtvilla ist, hat eine Million Dollar in bar bei sich und schaltet dann auch noch die Alarmanlage aus?«

»Er war kurz mit dem Wagen weg und gerade auf sein Anwesen zurückgekommen, deshalb waren die Systeme noch nicht eingeschaltet. So hat er es ausgesagt«, murmelte ich.

»Eine Million. Was für ein Geschenk mag das wohl sein?« Phil wiegte zweifelnd den Kopf.

»Ein großes, Partner. Diese Leute denken in anderen Dimensionen. Vermutlich ist Hope Hallburn, geborene Burkland, eine dieser verwöhnten reichen Töchter, die von einem spendablen Daddy an einen mindestens ebenso spendablen Ehemann abgegeben werden. Die lassen sich nicht mit einer Schachtel Pralinen oder einem Parfüm abspeisen.«

Wer und wie Hope Hallburn in Wirklichkeit war, darüber konnte allerdings in der Öffentlichkeit nur spekuliert werden. Die Tochter aus gutem Hause war lediglich in ihrer Jugend einmal aufgefallen, nämlich als sie mit einem Ruderteam ihrer Highschool eine Meisterschaft gewann. Ihr übriges Leben spielte sich diskret und nicht im Rampenlicht ab. Fotos von Hope waren selten, tatsächlich tauchte sie nur im Blitzlichtgewitter auf, wenn sie in ihrer Eigenschaft als Schirmherrin verschiedener Wohltätigkeitsorganisationen aktiv war.

***

Der Frau, die an diesem Abend auf dem John-F-Kennedy Airport in New York ankam, folgten die Augen sämtlicher Männer. Und die der meisten Frauen ebenfalls. Clarice Berenson war nicht umsonst einige Jahre lang eines der am höchsten bezahlten Models der Welt gewesen. Obwohl ihr Körper nicht mager, sondern an den wichtigen Stellen sinnlich gerundet war, lagen ihr bereits im Alter von siebzehn die Modemagazine und Starfotografen zu Füßen.

Jetzt, mit Anfang dreißig, spürte sie allerdings schon den Konkurrenzdruck und das nachlassende Interesse der Modelbranche. Dennoch, wer sie vor sich sah, musste einfach hinsehen.

Clarice’ schwarzes, weit über den Rücken fallendes Haar, die hohen Wangenknochen und die geschwungene Nase waren ein Erbe ihrer Mutter, in deren Adern indianisches und irisches Blut floss. Die vollen Lippen und die langen Beine hatte sie von ihrem afrikanischen Vater. Am erstaunlichsten aber waren Clarice’ Augen. Mandelförmig und pistaziengrün bildeten sie ein unverkennbares Markenzeichen und machten ihr Gesicht einzigartig und unvergesslich.

Der Taxifahrer nickte, als sie ihm das Waldorf Astoria als Ziel nannte, ihr Aufenthaltsort, wann immer sie in New York war. Kurz nach ihrer Ankunft im Hotel – Clarice hatte inzwischen geduscht und sich umgezogen – bekam sie Besuch von einem Mann, der sie zwar schon seit längerem kannte, der sie aber dennoch genauso fasziniert ansah wie all die Fremden, denen sie an diesem Tag begegnet war.

»Endlich bist du wieder hier«, seufzte ihr Besucher und ließ seine Hände voller Begehren unter den seidigen Morgenmantel gleiten. Er und Clarice waren schon seit einer Weile ein Paar, doch wann immer er sie sah, raubte sie ihm den Atem. Sie war die schönste und verruchteste Frau, der er jemals begegnet war. Und er kannte einige.

»Möchtest du gar nicht wissen, welche Neuigkeiten ich mitbringe?«, hauchte sie ihm ins Ohr.

»Später«, antwortete er und zog ihren Gürtel auf. Die Perfektion ihres Körpers ließ ihn erregt aufseufzen, bevor er sie an sich zog.

»Erst das, worauf ich viel zu lange warten musste«, murmelte er. »Dann das Geschäftliche.«

***

Als wir uns am nächsten Morgen durch den wie meist stockenden Verkehr von New York quälten, hing der Himmel grau und trüb von Regenwolken über uns. Phil und ich waren unterwegs in die Upper East Side zur New Yorker Stadtwohnung der Hallburns. Wir waren angemeldet, und der Portier des exklusiven Wohnhauses ließ uns nach gründlicher Inspektion unserer Ausweise in die Tiefgarage fahren, wo ich den Jaguar auf einem der Besucherplätze abstellte.

Wir wurden von einem Security-Mann an der Parkbucht abgeholt und bis zum Lift begleitet. Die Frau, die uns wenige Minuten später mit einer energischen Bewegung die Tür öffnete, identifizierte ich erst auf den zweiten Blick als die Hausherrin. Hope Hallburn war alles andere als eine Schönheit, doch sie verfügte über eine Aura, die deutlich spürbar war.

»Sie sind die Gentlemen vom FBI?« Ihre Stimme klang voll und sicher. Ich musterte mein Gegenüber verstohlen. Sie war etwas mehr als mittelgroß und hatte erstaunlich breite Schultern. Vielleicht ruderte sie ja noch immer? Graue, etwas zu dicht zusammenstehende Augen blickten uns abschätzend an, während sie ihr dunkelblondes Haar aus dem Gesicht strich. Alles an dieser Frau wirkte auf den ersten Blick einfach und bodenständig.

Während wir bereits wieder nach unseren Dienstausweisen griffen, winkte Hope Hallburn ungeduldig ab. »Ich bin nicht der Sicherheitsdienst, der Sie ja bereits in Empfang genommen hat. Außerdem könnte ich gefälschte Ausweise von echten sowieso nicht unterscheiden«, entgegnete sie lapidar und bat uns herein. Im Hintergrund stand stumm eine ältere Hausangestellte, die beflissen nach unseren Mänteln griff.

Patrick Hallburn wartete im Wohnzimmer. Er stand mit einem Glas Tee in der Hand an einem der großen Fenster, die einen Blick auf die Straße und weiter auf den Central Park gewährten. Eine atemberaubende Sicht, die in New York kaum mit Gold aufzuwiegen war. Als wir den Raum betraten, drehte er sich zu uns um. Hallburn war groß und er besaß die Figur eines ehemaligen Leistungssportlers. Inzwischen war er etwas schwer in den Hüften geworden und sein Gesicht zeigte eine Röte, die vermutlich eher von gutem Whisky als von sportlichen Aktivitäten in der frischen Luft zeugte.

»Man schickt Agents vom FBI hierher? Was gibt es denn noch? Ich dachte, die Behörden vor Ort hätten alle Informationen?« Es schien leicht dahingesagt, aber ich konnte den kalten, arroganten Unterton heraushören und tippte darauf, dass Hallburn ein weit weniger angenehmer Mensch war, als es oberflächlich betrachtet den Anschein hatte. Im Hintergrund nahm Hope Platz in einem der ausladenden, cremefarbenen Sessel, während wir Männer stehen blieben.

»Sir, wir verstehen, wie unangenehm die ganze Angelegenheit ist. Aber wir müssen Sie noch einmal nach dem genauen Tathergang befragen. Noch konnten wir nicht herausfinden, was ein junger Mann aus Louisiana auf Ihrem Grundstück zu suchen hatte.«

»Er wollte einbrechen!« Die Antwort kam grob und hart. Weder ich noch Phil ließen uns von dieser Art, ein Gespräch zu führen, beeindrucken.

»Er war allein, soweit wir wissen unbewaffnet, und niemand hatte ihn zuvor in der Nähe des Hauses gesehen. Das ist, gelinde gesagt, ungewöhnlich.«

An Hallburns Stirn fing eine Ader an zu pochen, seine Augen wurden kalt. »Es ist doch wohl Ihre Angelegenheit, das Ganze aufzudecken, und nicht meine!«

»Darum sind wir hier. Konkret interessieren uns zwei Punkte, die im Protokoll noch unklar sind. Zum einen waren die Alarmanlagen nicht eingeschaltet. Zum zweiten geht es um einen hohen Bargeldbetrag, der sich im Haus befand.«

Hallburns Augen huschten kurz zu seiner Frau hinüber, die weiterhin stumm blieb. Dann seufzte er kurz auf, als habe er es mit einem störrischen Kind zu tun. »Ich hatte etwas mit dem Wagen außerhalb erledigt, war gerade auf das Grundstück zurückgekehrt und hatte die Anlagen noch nicht eingeschaltet, als der Mann kam. Das Geld war für ein Geschenk bestimmt. Zu Thanksgiving. Für meine Frau.« Mit einem milden Lächeln wandte er sich dabei wieder kurz Hope zu. Ich bemerkte, dass die nur kurz und müde zurücklächelte. Eine Geste, die eventuell bereits eine Ahnung vom derzeitigen Klima dieser Beziehung vermittelte.

»Kannten Sie den Mann?«, wollte Phil wissen.

»Wo denken Sie denn hin! Natürlich nicht!« Hallburn hob abwehrend die Hände.

»Sie haben sofort geschossen, ohne zu zögern?« Meine Frage knallte in den Raum und ich hörte, wie Mrs Hallburn im Hintergrund scharf die Luft einzog. Hallburn selbst sah mich einen Moment lang in einer Art Schockstarre an. Dann stellte er mit einer heftigen Bewegung sein Teeglas auf einem Möbelstücke ab. »Natürlich habe ich dem Mann etwas zugerufen«, sagte er lahm. Phil und ich tauschten einen kurzen und sehr vielsagenden Blick aus.

»Was genau haben Sie gerufen?«, wollte mein Partner nun wissen.

»Ich … ich weiß es nicht mehr«, antwortete Hallburn nach einer gefühlten Ewigkeit.

Einen Moment lang war es ganz still im Raum, dann straffte sich unser Gegenüber und der Blick, den er uns zuwarf, war hart wie Stahl. »Aber wenn Sie noch weitere solcher Fragen auf Lager haben, sollte ich wohl unseren Anwalt hinzurufen.«

Phil und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Das wird nicht nötig sein. Für heute haben wir alle Antworten, die wir brauchen, wir kommen wieder. Danke für Ihre Kooperation.«

Hinausbegleitet wurden wir von der Bediensteten.

***

»Mann, ist der unsympathisch«, stöhnte Phil.

»Arrogant und unangreifbar«, setzte ich hinzu. »Nach dieser ersten Begegnung können wir den Mann zumindest einmal einschätzen. Die Ehe scheint an einem kritischen Punkt zu sein. Und auf die Frage, ob und wie er sich dem angeblichen Einbrecher gegenüber bemerkbar gemacht hat, war er ganz offensichtlich nicht vorbereitet.«

»Und jetzt?«

»Wir suchen die Schwester des Mannes auf, der erschossen wurde. Vielleicht kann sie uns mehr über ihn erzählen. Sie ist seine einzige noch lebende Verwandte. Wir haben Glück, sie wohnt hier in der Stadt. Allerdings in einer weit weniger luxuriösen Gegend als die Hallburns.«

Wie untertrieben das war, erkannten wir ungefähr eine halbe Stunde später. Die Straße in der Bronx, in der Rosalyn Thornton wohnte, war so ziemlich die schäbigste im ganzen Viertel. Als ich den Jaguar zwischen überquellenden Mülltonnen und ausgeschlachteten Autos parkte, war mir klar, dass ich hier sämtliche Sicherheitsvorrichtungen aktivieren musste, die der Wagen hergab, wenn wir ihn nach unserem Besuch unversehrt wiederfinden wollten.

Als wir ausstiegen, bemerkte ich einen jungen Afroamerikaner. Der Junge mochte vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein und saß auf der bereits ziemlich verfallenen Haustreppe eines rotbraunen Backsteinhauses. Er schaute mit unergründlichem Blick aus dunklen Augen zu uns herüber, bevor er aufstand und langsam auf uns zukam.

»Ihr Jaguar – ist das ein Sondermodell?« Seine Hände verschwanden in den Hosentaschen und ein begehrlicher Blick huschte über die Karosserie und das Innenleben meines Wagens.

»Jepp. Und ich hätte ihn gerne so wiedergefunden, wenn wir unser Ding hier erledigt haben.«

Der Junge sammelte ein bisschen Speichel im Mund und spuckte aus. Er sah uns abschätzend an. »Ich könnte auf die Karre aufpassen. Bin gut darin. Kein Kratzer, das verspreche ich.«

»Wie heißt du, Junge?«, wollte ich wissen.

»Jamie. Ich wohne hier.« Seine Hand kam aus der Hosentasche und deutete auf das schäbige Haus, vor dem wir standen. Es sah aus, als ob hier nur noch die Abrissbirne fehlte.

»Was willst du dafür?«

»Einmal um den Block in Ihrem Schlitten.« Sein Grinsen war schief und zeigte erstaunlich gute Zähne.

»Auf dem Notsitz?« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Warum nicht?« Er zuckte die Schultern, seine Augen glänzten.

»Abgemacht.« Warum sollten wir Jamie nicht eine kleine Freude machen, wenn er sein Versprechen hielt? Der Junge wirkte aufgeweckt, es war nicht seine Schuld, dass er in einem solchen Viertel zur Welt gekommen war.

Der Aufgang zu dem Haus, in dem die Schwester des Erschossenen wohnte, war düster, ungepflegt und konfrontierte uns mit Gerüchen, über deren Herkunft wir lieber nicht nachdenken wollten. Auf ausgetretenen Stufen voller Unrat und Müll stiegen wir in den dritten Stock hinauf. Hinter einer nur halb mit blauer Farbe gestrichenen Tür lärmte laute Musik.

»Hier muss es sein.« Ich versuchte vergeblich, das mit Tesafilm aufgeklebte Schild unter dem Spion zu entziffern. Es war verschmiert, als habe es jemand über Wasserdampf gehalten. Phil klopfte bereits an die Tür. Erst beim dritten Mal wurde die Musik leiser gedreht. Wir hörten ein Schlurfen, dann die Stimme eines Mannes.

»Wer ist da?«

»FBI, bitte öffnen Sie die Tür.« Ich hielt meinen Ausweis vor dem Spion hoch.

Drinnen polterte etwas, jemand fluchte unterdrückt.

»Moment, muss mir was anziehen«, schrie der Mann. Phil sah alarmiert zu mir herüber. Ich wusste, was er dachte. Gleichzeitig zogen wir unsere Dienstwaffen und postierten uns links und rechts vom Türrahmen, dicht an die Wand gedrückt. Das war gut so, denn die Waffe, mit der man von drinnen auf uns schoss, hatte eine Durchschlagskraft, die keiner von uns ohne Blessuren überstanden hätte. Auch die wacklige Tür hielt dem nicht stand, sie kippte einfach um.

Der Kerl, der diese Sauerei zu verantworten hatte, war glücklicherweise nicht besonders hell in der Birne. Wie sonst wäre es zu erklären gewesen, dass er sofort nach seiner Begrüßungsballerei auf den Flur trat, um nachzusehen, wen er da eigentlich plattgemacht hatte?

Er sah aus wie das personifizierte Schreckgespenst braver Bürger. Langes, ungepflegtes Haar hing ihm in Dreadlocks über den Rücken, die bloßen, muskulösen Arme waren über und über tätowiert, Metall blinkte im Gesicht. Wir hielten uns nicht lange mit einer Begrüßungsrede auf. Phils Fuß schwang nach vorn, traf den Überraschten in die Weichteile und brachte ihn ins Taumeln, der Griff meiner SIG, mit einem kräftigen Schlag von der anderen Seite hinter sein Ohr platziert, erledigte den Rest.

Dem Tätowierten glitt seine Pumpgun aus den Fingern, dann ging er mit einem Grunzen zu Boden. Während ich den Flur sicherte, war Phil schon über dem Kerl und legte ihm Handschellen an.

***

In der Wohnung des Mannes befanden sich keine weiteren Personen, aber es roch intensiv würzig. Die Quelle fanden wir in dem Raum, der wohl so etwas wie ein Wohnzimmer hätte sein können, wenn man sich dort drin nicht durch Berge von Fast-Food-Kartons, schmutzigen Klamotten und leeren Bierdosen hätte kämpfen müssen. Dass der Geruch des Haschischs den Gestank noch überdeckte, hing mit der riesigen Menge zusammen, die auf dem großen Tisch lag.

Mister Pumpgun war offensichtlich gerade dabei gewesen, die Blöcke in handliche Portionen für den Straßenverkauf zu teilen, als wir klingelten. Verständlich, zumindest aus seiner Sicht, dass er sich dabei nicht hatte stören lassen wollen. Ein halb gerauchter Joint schmorte noch vor sich hin und war dabei, ein Loch in die Tischplatte zu brennen.

»Da hat wohl jemand an der eigenen Ware genascht«, meinte Phil. »Was ist das? Schwarzer Afghane?«

Ich hatte in der Küche noch etwas anderes entdeckt. Der Wohnungsbesitzer hatte sich dort ein kleines Cracklabor eingerichtet.

»Der Mann heißt Martin Guthrow«, informierte mich Phil, der den Bewohner dieser Bruchbude inzwischen in den Flur gezogen und ihm den Führerschein aus der Hosentasche genommen hatte.

»Wie es aussieht, hatte er Damenbesuch oder wohnt hier nicht allein. In der Spüle stehen mehrere benutzte Tassen, zwei davon tragen Lippenstiftspuren«, steuerte ich meine Erkenntnisse dazu. Guthrow erwachte langsam wieder und gab einen wütenden Laut von sich.

»Sieh mal an, da ist jemand wach geworden. Mister Guthrow, wir suchen Rosalyn Thornton. Sie soll angeblich hier wohnen. Wo ist sie?« Ich schob mein Gesicht direkt vor das des Mannes am Boden. Er atmete schwer und ich brachte sofort etwas mehr Distanz zwischen uns. Guthrow stank wie die Pest und er zog es vor zu schweigen.

»Hey, wir haben etwas gefragt. Wie wäre es mit einer Antwort?« Der Gefesselte murmelte etwas, das nicht ganz jugendfrei klang.

Phil zog die Brauen hoch. »Wir haben keine Zeit für Spielchen«, ließ er den am Boden Liegenden wissen. »Mein Partner hier«, sein Blick hob sich kurz zu mir, »kann extrem unangenehm werden. Also, wo ist Rosalyn?«

Guthrow schloss die Augen und fluchte leise vor sich hin.

»Entweder du redest jetzt mit uns und sagst uns, wo wir Rosalyn finden können, oder du wirst auf Nimmerwiedersehen auf Rikers verschwinden. Ich zähle bis drei. Eins … zwei …«

Guthrow schnaufte schwer und seine Augen fingen an, wie Billardkugeln hin und her zu kullern. »Hey, was wollt ihr von der Schlampe«, presste er hervor.

»Wissen, wo sie ist«, antwortete Phil lapidar, bevor er »drei« sagte und die Pistole in Guthrows Richtung hielt. Der schrie kurz entsetzt auf, bevor er hektisch antwortete. »Weg. Das Drecksstück ist davongelaufen. Schon lange.«

Mehr war nicht aus ihm herauszukriegen. Selbst die einfache Frage, wann seine frühere Mitbewohnerin gegangen war, fand in seinem drogenumnebelten Hirn keine Antwort und wir gingen davon aus, dass der Dealer uns alles gesagt hatte, was er wusste.

Wir informierten die Drogenfahndung und überließen ihnen den inzwischen unablässig fluchenden Guthrow, bevor wir gingen. Jamie stand neben unserem Wagen und hielt die Horde Jungs auf Abstand, die sich inzwischen in der Straße versammelt hatte. Er hatte Wort gehalten.

»Okay, Sportsfreund. Lass uns die versprochene Runde drehen.«

Kaum im Wagen, fing Jamie an, mich mit Fragen zu löchern, die sich um Höchstgeschwindigkeit, PS-Zahl und die Tatsache, dass die Technik auf einem Dodge Viper SRT-10 beruhte, drehte. Während ich mit dem Teenager in dieses Gespräch vertieft war, rief Phil auf dem Bildschirm des Computers in unserer Mittelkonsole ein Foto von Rosalyn Thornton ab, um es Jamie zu zeigen.

»Kennst du diese Frau?«, fragte er.

Jamie war nur einen kurzen Blick darauf und nickte.

»Rosie haben wir sie genannt. Sie hat eine Weile in dem Haus gelebt, in dem Sie waren. Ist vor ungefähr fünf Monaten auf und davon. Vermutlich hat sie etwas Besseres gefunden.«

Tatsächlich war Rosalyn ein hübsches Mädchen, wenn man einmal davon absah, dass sie auf dem einzigen Foto, das uns von ihr zur Verfügung stand, sturzbetrunken gewesen sein musste, da sie die anschließende Nacht in der Ausnüchterungszelle verbracht hatte. Ein schmales, blasses Gesicht, das von dunklem, widerspenstigem Haar eingerahmt war.

»Vielleicht ist sie zurück nach Louisiana. Dort lebt ihre Familie«, fügte Jamie noch hinzu. Ich war froh, den Jungen mitgenommen zu haben, vielleicht konnten wir von ihm noch mehr erfahren.

»Zeig ihm ein Foto von Will Thornton«, bat ich Phil.

»Den habe ich schon einmal gesehen«, meinte Jamie. »Das war kurz bevor Rosalyn verschwand.«

Wills Haare waren noch dunkler als die seiner Schwester, aber die ernsten, steingrauen Augen zeigten deutlich die Verwandtschaft.

»Weißt du noch etwas über Rosie und ihren Bruder?«

Jamie kaute eine Weile auf seiner Unterlippe herum, dann schüttelte er den Kopf. »Können Sie mal Vollgas beschleunigen?«, bat er mich stattdessen. Ich konnte nicht, aber er bedankte sich trotzdem freundlich, als wir ihn nach dem kleinen Ausflug an seiner Ecke wieder rausließen.

»Ruf uns an, wenn dir noch etwas einfällt oder du erfährst, wo sich Rosalyn aufhält«, bat ich und gab ihm meine Karte.

Jamie nickte und hob die Hand zum Gruß, als wir wegfuhren. Ich war mir sicher, er würde sich melden, wenn es etwas zu berichten gab. War einfach so ein Gefühl, das mir sagte, dass ich ihn nicht das letzte Mal gesehen hatte.

***

Bei unserer Rückkehr ins Büro fand ich einen Umschlag mit dem Vermerk Vertraulich auf meinem Schreibtisch, darin lag eine Notiz von Helen.

»Das ist ja interessant«, murmelte ich unter Phils neugierigem Blick. »Wo würdest du eine Million Dollar hernehmen, wenn du sie bräuchtest?«

»Vermutlich würde ich mit meiner Dienstwaffe im Anschlag eine Bank betreten«, grinste Phil und warf sein Jackett über die Stuhllehne.

»Nein, im Ernst. Nimm an, du bist reich. Wo liegt dein Geld?«

»Auf einem Konto, würde ich meinen.«

»Genau.« Ich überflog noch einmal die Zahlen und Daten auf den zwei Blättern in meiner Hand. »Unser Freund Hallburn hat jedoch nichts dergleichen getan. Auf keinem seiner Konten gab es in den vergangenen Tagen größere Bewegungen.«

Phil beugte sich nach vorne, nahm die Aufstellung an sich und musterte sie stumm.

»Hallburn ist viel unterwegs. New York, Washington, Afrika«, sinnierte er dann halblaut vor sich hin.

»Du denkst, er hat noch ein Konto im Ausland, von dem wir nichts wissen?«

Phil zuckte die Schultern. »Wäre doch möglich.«

Wir versuchten, uns das Szenario vorzustellen: eine Million Dollar in bar von Afrika in die USA zu schmuggeln. »Denkbar, der Mann hat einen Diplomatenpass, sein Gepäck ist normalerweise tabu.« Phil schob mir die Unterlagen wieder zu und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück. »Trotzdem glaube ich das eher nicht. Im Ausland einen so hohen Betrag in Fremdwährung zu besorgen ist nicht ganz einfach. Und sicher nicht ungefährlich, wenn jemand davon Wind bekommt.«

Ich stimmte meinem Partner zu. »Bleiben noch zwei andere Möglichkeiten. Entweder das Geld war nicht von ihm, oder er hat Zugang zu einem Konto, von dem hier nichts steht und das auch mit keinem seiner offiziellen Konten auch nur die geringste Verbindung aufweist.«

»Schwarzgeld«, sprachen Phil und ich unsere Gedanken gleichzeitig aus.

***

Der nächste Tag begann mit einer Überraschung. Phil und ich wollten nach Long Island fahren, um uns ein Bild von dem Anwesen der Hallburns zu machen. Wir sprachen gerade unsere weiteren Schritte in dem Fall ab, als eine junge, schlanke Frau unser Büro betrat. Wir hatten sie noch nie gesehen.

»Ich bin Jane«, stellte sie sich vor und wies sich als neue Kollegin aus der Verwaltung aus, die gerade mit ihrer Ausbildung fertig geworden war und uns bei diesem Fall im Innendienst unterstützen sollte.

»Das passt gut. Viele Kollegen haben sich schon freigenommen, wir können eine helfende Hand gut gebrauchen«, sagte Phil und drückte ihr Helens Notiz in die Hand. »Versuch doch gleich einmal festzustellen, ob Mister Hallburn über ein geheimes Konto verfügt, das er verschwiegen hat.«

Während Phil sich weiter mit Jane unterhielt, nahm ich einen Anruf aus unserer Zentrale entgegen. Myrnas rauchige Stimme informierte mich über einen jungen Mann, den sie in der Leitung hatte.

»Er sagt, sein Name sei Jamie und er habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen. So wichtig, dass er es mir nicht anvertrauen mochte.« Ein leises Amüsement war nicht zu überhören.

»Danke, Myrna. Ist in Ordnung, stell ihn durch«, bat ich sie.

»Jamie hier. Agent Cotton?«

»Am Apparat. Was gibt es Neues?«

Jamie hatte in der Tat Neuigkeiten.

»Ich weiß, wo Sie Rosie finden. Habe gestern ein bisschen bei meinen Kumpels nachgefragt und in Erfahrung gebracht, wo sie arbeitet.«

Jamie musste sich ziemlich ins Zeug gelegt haben, wenn er diese Information so schnell beschaffen konnte. Ich schrieb mit und bedankte mich bei ihm.

»Los geht’s, Partner«, rief ich Phil zu.

Jamie hatte mir die Adresse eines Coffee-Shops in Brooklyn gegeben, zu der wir nun fuhren. Das Café lag in der Nähe der Kreuzung von Fifth Avenue und 18th Street und somit in einer eher gutbürgerlichen Gegend, die sich von Rosalyns früherem Wohnort in der Bronx beträchtlich unterschied.

Der Laden selbst war unspektakulär. Tief gezogene Scheiben, rotes Kunstleder, eine lange Theke. Es roch nach Kaffee, Eiern mit Speck und frisch gebackenen Muffins. Ein paar Jogger standen am Tresen und gönnten sich nach ihrer morgendlichen Fitnessübung einen Saft oder einen Sojamilch-Kaffee. Nun konnten wir nur hoffen, dass Rosie an diesem Morgen Schicht hatte.

Wir hatten Glück. Wir erkannten sie sofort. Die junge Frau sah wesentlich besser aus als auf dem einzigen Foto, das wir bisher von ihr zu Gesicht bekommen hatten. Unverkennbar waren nach wie vor das störrische, dunkle Haar und der misstrauische Blick ihrer ernsten, grauen Augen.

Nachdem wir auf einer der gepolsterten Bänke Platz genommen hatten, trat sie mit der Kaffeekanne in der Hand zu uns, um die Bestellung aufzunehmen. Ich legte so unauffällig wie möglich meine Dienstmarke auf den Tisch. »Zweimal Kaffee und eine Viertelstunde Ihrer Zeit.«

Rosie sah mich zornig an. »Was wollen Sie?«, fauchte sie scharf, aber so leise, dass kein anderer Gast etwas davon mitbekam. Lediglich der Besitzer des Cafés schaute hinter seiner Registrierkasse auf und kurz zu uns herüber.

»Nur mit Ihnen reden. Es geht um Ihren Bruder.«

»Ich habe meinen Bruder lange nicht mehr gesehen. Und ich habe zu tun. Wissen Sie eigentlich, wie schwierig es war, diesen Job zu kriegen? Ich will ihn nicht wegen Ihnen verlieren!«

»Wir wollen kein Aufsehen erregen, benötigen aber einige Auskünfte«, beruhigte ich sie. Ihre Augen blitzten.

»Rosie, alles in Ordnung dort drüben?«

Der dicke Besitzer kam mit langsamen Schritten hinter der Theke hervor, ein Geschirrtuch zwischen den Händen knetend.

»Alles in Ordnung, Boss!« Rosies Stimme klang gezwungen, aber sie tat jetzt, als schreibe sie eine Bestellung auf.

»In einer halben Stunde habe ich Dienstschluss. Dann reden wir«, quetschte sie hervor, bevor sie sich schwungvoll umdrehte und ging. Ihr Chef schaute noch einen Moment lang zu uns herüber, bevor er sich wieder an seine Kasse setzte.

Kurze Zeit später servierte uns Rosie ungefragt ein Frühstück aus Eiern, Schinken, Toast und Orangensaft. »Damit Sie hier nicht auffallen«, murmelte sie und goss auch unsere Kaffeebecher wieder voll. Während wir aßen, beobachteten wir die junge Frau unauffällig.

Sie war flink und hatte an diesem Morgen alle Hände voll zu tun. Hätte sie ab und zu gelächelt, wäre ihr Trinkgeld wohl entsprechend höher ausgefallen. Doch sie blieb ernst und konzentriert. Erst als eine zweite junge Frau sie ablöste, kam sie wieder zu uns an den Tisch, blieb aber stehen.

»Also – was gibt es?«Die Ablehnung in ihrem Blick war schon fast waffenscheinpflichtig.

»Es geht um Ihren Bruder Will Thornton. Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte ich.

Rosie seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ist schon ein paar Monate her.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah vor sich auf den Tisch, bevor sie sich bequemte, weiterzusprechen. »Er kennt meine derzeitige Adresse nicht«, fügte sie dann noch hinzu.

Phil und ich wechselten einen kurzen Blick, mein Partner drehte vorsichtig den Kopf hin und her. Rosie, das hatten wir gerade begriffen, wusste nicht, dass ihr Bruder tot war. Und sie hatte ganz offensichtlich vor ein paar Monaten entschieden, ihrem Leben eine Wende zu verpassen. Vermutlich war da kein Platz mehr für einen Bruder, der sich als Kleinkrimineller verdingte.

Eisig schweigend schüttelte sie auf jede unserer weiteren Fragen den Kopf. Sie hatte Will nicht mehr gesehen, keine Ahnung, wo er sich herumtrieb und was er machte. In stiller Übereinkunft hatten Phil und ich beschlossen, ihr noch nichts vom Tod ihres Bruders zu sagen, unter anderem, weil ihr Arbeitsplatz sicherlich nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch war. Als Rosie unmissverständlich unser Gespräch beendete, indem sie auf die Uhr sah und sich umdrehte, beschloss ich, ihr später zu folgen.

»Ich will wissen, wo sie wohnt. Zum einen, um ihr dort die Wahrheit über ihren Bruder zu erzählen. Zum anderen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren«, raunte ich Phil zu. Um nicht aufzufallen, beschloss ich, die junge Frau allein zu beschatten.

»Dann übernehme ich den Besuch bei den Hallburns auf Long Island«, erbot sich mein Partner.

Ich schob Phil den Autoschlüssel zu.

»Du wirst also mal wieder U-Bahn fahren«, grinste er.

Wir verließen das Café, und während Phil zum Wagen ging, suchte ich mir einen Platz auf der gegenüberliegenden Seite zwischen zwei geparkten Lieferwagen.

***

Rosie kam einige Zeit später aus dem Café. Sie sah sich sorgfältig um, bevor sie sich auf den Weg machte. Aus meinem Versteck heraus beobachtete ich sie. Sie entdeckte mich nicht und ging mit schnellen Schritten die Straße entlang. Zu meinem Erstaunen steuerte sie nicht eine der U-Bahn-Stationen an, sondern ging zu Fuß ungefähr zwei Blocks weiter. Dort verschwand sie in einem mehrstöckigen, grauen Wohnhaus.

Während ich sie von der gegenüberliegenden Straßenseite aus durch die Eingangstür verschwinden sah, beschloss ich trotz der unangenehm feuchten Kälte, die an diesem Tag die Straßen durchzog, noch einen Moment lang zu warten, bis ich in Erfahrung bringen würde, ob Rosie wirklich dort wohnte und wenn ja, in welchem Apartment.

Der große, mit einem dunklen Mantel bekleidete Mann, der in diesem Moment hinter einem vor dem Haus geparkten Wagen hervorkam, hatte es da wohl eiliger. Er nahm mehrere Stufen auf einmal, machte sich an der Eingangstür zu schaffen und betrat gleich darauf das Haus. Sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf fingen an zu schrillen.

Mit wenigen Schritten hatte ich die schmale Straße überquert und stieß gegen die Haustür. Sie war hinter dem Unbekannten zugeschnappt und ließ sich nicht aufdrücken. Aber ich hatte Glück, denn im selben Moment kam ein junges Paar heraus. Sie führten einen kleinen, struppigen weißen Hund an der Leine und hatten nur Augen füreinander.

Im Hausflur herrschte Halbdunkel, irgendwo hörte jemand orientalisch klingende Musik. Über mir knarrte eine der Holzdielen der Treppe. Den Klingelschildern an der Eingangstür hatte ich entnommen, dass R. Thornton im dritten Stock wohnen musste, ein zweiter Name verriet, dass sie sich das Apartment mit jemandem teilte.

So leise wie möglich eilte ich die Stufen hoch. Niemand begegnete mir, außer der Musik war im ganzen Haus nichts zu hören. Eine für New Yorker Verhältnisse fast schon gespenstische Ruhe, die plötzlich durch einen lauten Schrei durchbrochen wurde. Ich war mir sofort sicher, dass es Rosie war, die schrie. Nun hetzte ich in den dritten Stock hinauf, riss dabei meine Dienstpistole aus dem Halfter und kam oben an, als gerade hinter einer einen Spaltbreit offen stehenden Wohnungstür etwas zu Bruch ging.

Die jetzige Wohnung von Rosalyn Thornton unterschied sich gewaltig von dem Loch, in dem wir Martin Guthrow gefunden hatte. Sie war klein, dunkel und schmal, aber sauber und mit weiblicher Hand eingerichtet. Das alles nahm ich jedoch nur nebenbei wahr, denn meine Konzentration eilte schon voraus. Durch die Tür zur Küche sah ich Rosie und den unbekannten Mann in einer heftigen Rangelei. Die junge Frau war kaum noch zu sehen, der Fremde drückte sie auf den Küchentisch nieder und hielt ihr mit seiner Pranke Mund und Nase zu.

Der Typ war mindestens einen Kopf größer als ich und so muskulös, wie man es gemeinhin von Bodybuildern kennt. Hätte er entsprechende Klamotten getragen, wäre er als Straßengangster durchgegangen. Sein modisch kurz geschnittenes Haar und der dunkle Wollmantel von hochwertiger Qualität passten nicht zu diesem Bild.

Das alles schoss mir in Sekundenschnelle durch den Kopf, als ich in die Küche stürmte, wo der Eindringling keine Mühe hatte, sich gegen sein immer schwächer werdendes Opfer durchzusetzen.

»Stopp!«, schrie ich. »FBI. Lassen Sie die Frau los.«

Der Mann fror praktisch mitten in der Bewegung ein, sein Kopf zuckte zu mir herum und er versuchte, nach etwas in seinem Mantel zu greifen. Rosie nutzte ihre Chance, schnell und geschmeidig wie eine Straßenkatze wand sie sich unter dem ungebetenen Besucher hindurch und brachte sich in einer Nische zwischen Herd und Küchenschrank in Sicherheit.

Der Mann drehte sich langsam um und musterte mich mit wutverzerrtem Blick. Er zuckte die Schultern, als wolle er sagen »Was soll’s« und machte Anstalten, die Hände zu heben. Mein Blick wanderte kurz zu Rosie hinüber. »Alles okay mit Ihnen?«

Sie nickte, aber ihre Lippen zitterten unkontrolliert. Der Mann hatte sie in Todesangst versetzt. Unser kurzer Blickwechsel genügte dem Fremden. Mit einer für seine Statur ungewöhnlich schnellen Drehung war er beim Fenster, das trotz der kühlen Novemberluft aufgeschoben war, und flankte durch nach draußen.

»Bin gleich zurück«, rief ich Rosie zu und rannte hinterher. Der Fremde war schnell, er hatte sich auf die Feuerleiter geflüchtet und hastete in einem Affentempo hinunter, war fast schon auf der Straße angekommen, als ich hinausstieg, um die Verfolgung aufzunehmen.

Die Gasse, in der ich landete, war schmal und von Unrat gesäumt. Der Mann vor mir hatte wertvolle Sekunden verloren, weil er zunächst ein paar Schritte in die falsche Richtung gelaufen war. Am hinteren Ende versperrte dort ein hohes Gitter den Durchgang. Nun rannten wir hintereinander in die entgegengesetzte Richtung auf die Straße zu.

»Stehen bleiben«, brüllte ich, doch er drehte sich noch nicht einmal um, legte stattdessen noch einen Zahn zu und ich musste zusehen, wie er vor mir links in der Querstraße verschwand. Wenn er es schaffte, hier in der Menge unterzutauchen, wäre er mir endgültig entwischt. Ich sprintete ihm nach. Der Mann vor mir verschwand aus meinem Blickfeld und einen Moment lang glaubte ich, ich hätte ihn verloren. Dann erspähte ich ihn, als er ein Stück weiter vor mir in einem Pulk Menschen an einer Ampel die Straße überquerte.

Ungeachtet einiger Schimpfkanonaden ignorierte ich das Hupen eines Busses und das Kreischen einer Bremse, rannte im Zickzack zwischen den auf die Kreuzung zurollenden Wagen hindurch. Der Mann verschwand in einer Seitengasse zwischen zwei Bürogebäuden. Als ich dort einbog, war er nicht mehr zu sehen.

Mit der Waffe im Anschlag blieb ich stehen und ließ meinen Blick durch die schmale, kurze Gasse gleiten. Links und rechts nur Mauern und Seiteneingänge. Es gab auf den ersten Blick kein geeignetes Versteck. Eine Taube flog erschrocken vor mir auf und dadurch entdeckte ich einen tiefen Kellerabgang ungefähr zehn Meter vor mir.

Vorsichtig pirschte ich mich heran, aber er musste mich gehört haben und sprang so unvermutet vor mir über eine Steintreppe aus dem Souterrain nach oben, dass er mich fast mit seinen Fäusten erwischt hätte. Ich duckte mich noch rechtzeitig nach hinten weg, sprang um ihn herum und schnellte gleich darauf nach vorne. Der Mann griff nach etwas unter seinem Mantel und zog blitzschnell eine Waffe. Doch bevor er sich noch weiter bewegen konnte, richtete ich meine SIG auf ihn.

»Waffe auf den Boden. Hände hinter den Kopf. Runter auf die Knie!«

Er starrte mich dumpf an, legte seine Pistole auf den Boden und hob langsam die Arme.

»Wer sind Sie und was wollten Sie von Miss Thornton?«

Er bleckte nur die Zähne und schwieg. »Wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, wäre Miss Thornton jetzt wohl nicht mehr am Leben«, hielt ich ihm mühsam beherrscht entgegen.

»Rosie? Ach, Kumpel, hören Sie auf. Die Lady mag es gern ein bisschen härter, wussten Sie das nicht? »

Dieser Kerl wagte es, sein Opfer zu verspotten. Fast hätte ich ihm eine geknallt.

»Mummy?« Die Stimme eines kleinen Jungen hallte in die Gasse herein. Mir wurde kalt. Ich konnte den Jungen nicht sehen, er musste sich irgendwo hinter dem Unbekannten befinden. Ein Kind! Der Fremde erkannte seine Chance sofort. Er drehte sich abrupt um und rannte von mir weg in die Richtung, aus der die Stimme des Knirpses gekommen war.

»Stehen bleiben!«, schrie ich, aber er ahnte wohl genau, dass ich unter diesen Umständen noch nicht einmal einen Warnschuss würde abgeben können. Mit einem unterdrückten Fluch auf der Zunge hastete ich hinter ihm her, griff nach seinem Mantelsaum. Er rutschte mit einer heftigen Bewegung aus dem linken Ärmel, hinter ihm sah ich jetzt auch das Kind an der Straße stehen, das mit aufgerissenen Augen zu uns herübersah.

Dann hielt ich den Mantel in der Hand: Der Kerl hatte ihn im Laufen einfach ausgezogen und sprintete jetzt an dem kleinen Jungen vorbei, der gerade von seiner nichts ahnenden Mutter mit ein paar strengen Worten an die Hand genommen und weitergezogen wurde.

Als ich das Ende der Gasse erreichte, war der Fremde bereits in der Menschenmenge verschwunden. Ich steckte meine Dienstpistole weg und klopfte den Mantel des Fremden ab. In der Brusttasche steckten ein Führerschein, er war auf den Namen Adam Smith ausgestellt, und ein Mobiltelefon. Außerdem fand ich eine kleine Metallbox. Darin verbargen sich eine Spritze und eine verschließbare Ampulle mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.

Die Waffe am Boden, eine Glock 17, steckte ich ebenfalls ein. Danach kehrte ich in Rosie Thorntons Wohnung zurück.

***

Die Tür stand immer noch ein Stück weit offen, irgendetwas stimmte mit dem Schloss nicht. Rosie selbst saß mit verheultem Gesicht in der Küche und blickte erschrocken auf, als sie mich sah. Noch bevor ich etwas sagen konnte, wanderten ihre Augen weiter, zu einer Stelle hinter meiner rechten Schulter, und ich begriff, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Der Schlag traf mich, als ich bereits im Herumwirbeln war. Nicht auf den Hinterkopf, wie vermutlich geplant, sondern auf den rechten Unterarm, den ich in der Bewegung hochgerissen hatte.

»Nicht!«, schrie Rosie noch. »Er ist nicht der Gangster.« Da sah ich schon, wer hinter mir stand. Rosies Mitbewohnerin Kate McGowan hatte das dichte, rote Haar ihrer irischen Vorfahren und den kühl abschätzenden Blick einer gebürtigen New Yorkerin. Der Baseballschläger, den sie in der Hand trug, wäre in der Lage gewesen, mich ins Land der Träume zu schicken. Nun ließ sie ihn sinken. Ich rieb meinen Unterarm, der heftig schmerzte. Kräftiges Mädchen!

»Sorry«, quetschte sie hervor, es lag kein Bedauern in ihrer Stimme. Vermutlich fand sie es ungehörig, wenn fremde Männer in ihre Wohnung eindrangen, auch wenn es sich um FBI-Beamte handelte.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte ich zu Rosie gewandt. »Sie sind in Gefahr.« Kate ließ den Baseballschläger in ihrer Hand auf und ab wippen und blickte ihre Mitbewohnerin fragend an. »Bisher kamen wir gut zurecht«, informierte sie mich, ohne mich anzusehen.

»Bisher waren es vermutlich auch gewöhnliche Einbrecher, mit denen Sie rechnen mussten. Dieser Mann heute war von einem anderen Kaliber. Wer weiß, wann er wiederkommen wird oder wie viele Kumpels er hat, die nur darauf warten, das zu Ende zu bringen, was er hier tun wollte.«

Rosie fuhr sich mit der Hand unter den feuchten Augen entlang. Sie hatte wohl schon begriffen, was Sache war. »Lass uns alleine, Kate«, bat sie ihre Mitbewohnerin. Und zu mir gewandt: »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Aber danach müssen Sie gehen.«

Kate verließ die Küche, sichtlich unwillig. Was dachte sie? Dass ich über Rosie herfallen würde?

»Ich bin FBI-Beamter«, beruhigte ich sie noch einmal. Dann endlich fiel die Tür fiel hinter ihr zu und ich war mit Rosie allein.

»Was wollte der Kerl von Ihnen? Bitte keine Ausflüchte, ich will jetzt die Wahrheit wissen.«

Sie seufzte, tief und schwer, dann erzählte sie mir ihre Geschichte.

***

Rosalyn Thornton war mit denselben Wünschen und Träumen im Kopf nach New York gekommen wie viele andere junge Frauen. Schon bald hatte sie, abgebrannt, ohne Bekannte und ohne Job, die Härte des Großstadtlebens kennengelernt.

»Martin Guthrow hat mich bei sich wohnen lassen, aber wir waren nie ein Paar. Sicherlich hätte er das gerne gehabt. Doch ich spürte immer, dass mein Weg mit ihm nicht nach oben, sondern eher nach unten führen würde.«

Dennoch hatte Rosie zunächst für Guthrow gearbeitet. Ein bisschen gedealt und auch selbst reichlich Drogen und Alkohol konsumiert.

»Eines Tages blickte ich mich um, sah das Loch, in dem wir wohnten, die heruntergekommenen Gestalten, die bei Martin ein- und ausgingen, und im Spiegel ein Gesicht, das nichts mehr von dem jungen Mädchen zeigte, das ich einmal gewesen war. In diesem Moment war mir klar, dass es nur eine Möglichkeit gibt.«

Das war vor ungefähr fünf Monaten gewesen.

»Ohne Martin etwas zu sagen, habe ich nach einem seriösen Job Ausschau gehalten und glücklicherweise Kate kennengelernt, die eine Mitbewohnerin suchte.«

Deshalb war Guthrow so verärgert gewesen, als Rosie praktisch über Nacht verschwand! Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie ihren Abgang plante.

»Während meiner Zeit bei Martin kam mein Bruder Will ein- oder zweimal nach New York. Er hatte ein paar Verbindungen, die ich lieber gar nicht kennen wollte. Er sprach davon, lukrative Geschäfte zu erledigen.«

Wie sich herausstellte, war Thornton, der schon in seinem Heimatkaff in Louisiana gelegentlich mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, für zwielichtige Kumpels als Bote tätig.

»Will überführte Autos, holte Leute vom Flughafen ab, deponierte Dinge in Schließfächern oder holte sie ab. Kleinere Sachen, für die man nicht viel Grips braucht. Erstaunlicherweise gibt es wohl Leute, die für so etwas gut bezahlen.«

Vermutlich waren einige dieser Botengänge Tests gewesen, mit denen die Auftraggeber herausfinden wollten, wie zuverlässig ihr Bote war. Und Will Thornton schien zuverlässig gewesen zu sein, sonst hätte man ihn nicht immer wieder eingesetzt. Rosie zuckte mit den Schultern, als könne sie es immer noch nicht glauben, wie einfach es für ihren Bruder gewesen war.

»Dann, eines Tages, kamen ein paar üble Kerle. Sie suchten Will und hatten mich bei Guthrow aufgestöbert. Keine Ahnung, wie ihnen das gelungen ist. Es gab Streit, Martin warf sie hinaus, aber ich merkte, dass sogar er sich vor diesen Burschen fürchtete.«

Dieses Erlebnis hatte Rosies Entschluss, bei Martin auszuziehen, noch beschleunigt.

»Seither habe ich von Will nichts mehr gehört«, beendete sie ihre Erzählung. Sie hatte auch keine Ahnung, wer die Leute waren, für die ihr Bruder gearbeitet hatte.

»Es hat mich nicht wirklich interessiert. Während meiner Zeit bei Guthrow wurde mir klar, dass es besser ist, einigen Dingen nicht zu genau auf den Grund zu gehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Bis die Dinge sie an diesem Tag eingeholt hatten.

»Der Kerl wollte mich umbringen, und es hatte etwas mit Will zu tun, da bin ich mir sicher. Als wir uns das letzte Mal sahen, redete er von einem großen Auftrag. Etwas, das sehr lukrativ für ihn sein sollte. Er sagte, damit wäre er alle seine finanziellen Sorgen los. Sein Auftraggeber war jemand, der über viel Geld und Einfluss verfügte. Aber Will hat nur Andeutungen gemacht, alles blieb vage. Ehrlich gesagt dachte ich, er habe lediglich angeben wollen. Aber jetzt scheint es, als sei er dabei in wirklich schlechte Gesellschaft geraten.« Rosies Augen wurden vor Panik wieder groß. Stockend erzählte sie, dass der ungebetene Besucher plötzlich hinter ihr stand und sie ohne ein Wort zu sagen niederrang.

»Er hatte Spritzbesteck bei sich«, klärte ich sie auf. »Wenn ich mit meiner Vermutung nicht falsch liege, hätte er Sie bis zur Ohnmacht gewürgt und Ihnen eine Überdosis Drogen verpasst. Mit ein bisschen Glück für ihn und seine Auftraggeber hätten Sie als unglückliches Drogenopfer gegolten, vermutlich wäre die Sache nie groß untersucht worden. Ihre Vergangenheit bei Guthrow hätte womöglich genügt, um die Sache plausibel erscheinen zu lassen.«

»Auf was hat Will sich da bloß eingelassen und was habe ich damit zu tun?«, murmelte sie, sichtlich geschockt.

»Vermutlich halten die Kerle Sie für eine Gefahr und glauben, dass Ihr Bruder Ihnen wissentlich oder unwissentlich etwas anvertraut hat, durch das sich jemand bedroht fühlt.«

Rosie schluckte heftig. »Ich weiß doch gar nichts. Und Will kann ich nicht fragen, ich habe keine Ahnung, wo er steckt.«

Nun war es an mir, ihr die unangenehme Wahrheit zu sagen.

»Rosie, was ich Ihnen jetzt sagen muss, tut mir sehr leid. Ihr Bruder Will lebt nicht mehr. Er wurde vor ein paar Tagen erschossen. Angeblich, als er in ein luxuriöses und normalerweise gut gesichertes Anwesen auf Long Island einbrechen wollte.«

Die junge Frau reagierte einen Moment lang mit keinem Wimpernzucken, ich war mir nicht sicher, ob sie mich überhaupt gehört hatte. Dann wandte sie mir langsam den Kopf zu. Ihre Augen waren starr. »Tot? Will ist tot?«

Ich nickte und ergriff in einer tröstenden Geste ihre Hand. Die Tränen überschwemmten ihren Blick und flossen ihr die Wangen herunter, tropften auf ihre Hände und sie saß da und blickte mich nur stumm an. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, fing sie an zu schluchzen. Sie entriss mir ihre Hand, stand auf und ging ein paar Schritte durch die Küche, beugte sich nach vorn, als habe sie heftige Magenschmerzen. Ich ließ sie, wartete, bis ich sicher war, ihr weitere Fragen stellen zu können.

»Können wir weitersprechen? Wir müssen die Leute finden, die hinter Ihnen her sind«, fragte ich, als sie sich endlich wieder auf dem Stuhl mir gegenüber niedergelassen hatte.

»Sie glauben, die, die Will ermordet haben, wollen auch mir etwas zuleide tun?«

Zweifelnd wiegte ich den Kopf hin und her. »Wer Will erschossen hat, das wissen wir.«

Als sie schon zu einer Frage ansetzen wollte, hob ich in einer beschwichtigenden Geste leicht die Hand. »Im Moment ist es noch zu früh, darüber zu sprechen. Aber sobald alles aufgeklärt ist, werden Sie die Erste sein, die alle Informationen darüber bekommt.«

Sie nickte zögerlich.

»Wie war Ihr Bruder? Trauen Sie ihm einen solchen Einbruch zu?«, wollte ich wissen.

Rosie schüttelte heftig den Kopf. »Will konnte Anweisungen ausführen, Dinge tun, die ihm aufgetragen wurden. Einen Einbruch zu planen, dazu noch in ein stark gesichertes Anwesen, das würde nicht zu ihm passen. Was sollte er dort auch stehlen? Von Kunst verstand er nichts und er konnte eine Glasscherbe nicht von einem Diamanten unterscheiden. Nein. Das passt nicht zu ihm.«

Sie bestätigte damit meinen bisherigen Eindruck von dem Toten.

»Können Sie die nächsten Tage freinehmen und irgendwo anders unterkommen, bis wir den Kerl gefasst haben? Ich werde jemanden vom Police Department bitten, ein Auge auf Sie zu haben. Wir können nicht ausschließen, dass der Kerl noch einmal zurückkommt, um das zu vollenden, was ihm heute nicht gelang. Solange er frei herumläuft, sind Sie nicht sicher.«

Rosie schüttelte erst vehement den Kopf, sie wollte unter keinen Umständen ihre Wohnung verlassen. Erst auf mein Drängen hin seufzte sie und versprach mir, mit Kate vorübergehend in eine kleine Pension zu ziehen. Ich schrieb mir den Namen und die Adresse auf.

»Ich gehe jetzt. Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen etwas merkwürdig vorkommt oder noch etwas einfällt.«

»Kann … kann ich Will noch einmal sehen?«, fragte sie leise.

»Sobald die Leiche freigegeben ist. Ich rufe Sie an«, versprach ich.

Als ich die Wohnung verließ, musste ich an der finster blickenden Kate vorbei, die dabei war, das Schloss in der Tür wieder sicher zu machen.

»Achten Sie auf Rosie«, sagte ich zu ihr. »Sie braucht jetzt eine Freundin wie Sie.«

Der Blick der irisch grünen Augen folgte mir stumm.

***

Ich nahm mir ein Taxi zurück ins Büro und übergab dort Jane den Führerschein, den Rosies Angreifer zurückgelassen hatte, mit der Bitte, die Daten zu überprüfen. Waffe, Mantel, Mobiltelefon und die Metallbox wanderten zuerst ins Labor. Dann nahm ich mir den Pontiac aus der Fahrbereitschaft. Phil war sicherlich noch eine Weile in den Hamptons beschäftigt, da konnte ich in der Zwischenzeit etwas klären, das mir im Kopf herumging.

Rosalyn Thornton hatte ihren Umzug nicht an die große Glocke gehängt. Weder ihr Bruder noch Martin Guthrow hatten gewusst, wo sie zu finden war. Hätte Jamie uns keinen Tipp gegeben, hätte auch unsere Suche nach ihr wesentlich länger gedauert. Der Mann, der sich Adam Smith nannte, musste aber gewusst haben, wo sie zu finden war. Vielleicht hatte ja auch er die Spur vor Guthrows Apartment aufgenommen?

Ich fand Jamie an diesem Tag auf einem Basketballfeld. Eine Weile blieb ich vor dem hohen Zaun stehen und sah der Handvoll Jungs zu. Zwei Weiße und drei Farbige hetzten über den Platz. Jamie hatte mir mit einem kurzen Blick zu verstehen gegeben, dass er mich gesehen hatte. Er spielte in Ruhe noch ein paar Minuten mit seinen Kumpels weiter, bevor er zu mir herüberkam.

»Haben Sie Rosie gefunden?«, fragte er leise durch das Maschengitter hindurch. Ich nickte. »Aber vermutlich war ich nicht der Einzige, der nach ihr gefragt hat. Weißt du etwas darüber?«

Jamie drehte sich kurz um zu seinen Kumpels und hob die Hand in einer verabschiedenden Geste, bevor er zu mir herauskam. Er schob die Fäuste tief in die Taschen seiner Jeans und spuckte auf den Boden, bevor er sich mit langsamen Schritten vom Spielfeld entfernte.

»Mein Kumpel, derjenige, der Rosie in dem Café, wo sie jetzt arbeitet, entdeckt hat, sagte mir, es war ein Tag vor Ihnen ein anderer Gentleman hier, der nach ihr gefragt hat.«

»Das war kein Gentleman, auch wenn er wie einer gekleidet war«, presste ich hervor.

Jamie blieb unbeeindruckt.

»Kannte dein Freund den Mann, kann er ihn beschreiben?«

Jamie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Weiß nicht.«

Ich bat ihn, seinem Freund meine Nummer zu geben.

»Wir möchten ihm ein Foto zeigen, vielleicht erkennt er den Mann darauf.«

***

Am nächsten Morgen fand ich Phil und Jane bereits in unserem Büro vor.

»Was wissen wir über diesen Adam Smith?«, fragte ich die Praktikantin, die an Phils Schreibtisch saß und eifrig auf ihrem Notebook rumhackte.

»Adam Smith. Tja, der hat einen gefälschten Führerschein und recht interessante Fotos auf seinem Smartphone, die ich gerade auf meinen Computer überspielt habe. In der Metallbox steckten darüber hinaus noch ein Fixerbesteck und eine Ampulle mit fast reinem Heroin. Tödlich für praktisch jeden Fixer in New York, weil es den Stoff gewöhnlich nur stark verschnitten gibt, sagt unser Labor. Seine Waffe ist unregistriert, aber sauber. Ansonsten wissen wir nichts über ihn, seine Fingerabdrücke sind nicht in unserem Archiv. Vom Telefon aus hat er zwar mehrfach kurz telefoniert, aber immer nur mit einem nicht registrierten mobilen Anschluss. Unter der Nummer meldet sich niemand mehr. Was auch immer dieser Smith gestern angestellt hat, darüber hinaus scheint er ein unbeschriebenes Blatt zu sein.«

Phil winkte mich zu sich herüber. Wir beugten uns über Janes Schultern und sahen uns die Fotos an, die der vermeintliche Mister Smith mit sich herumgetragen hatte. Auf den ersten Bildern sah man eine kaffeebraune, wunderschöne Lady, die lässig-elegant gekleidet das Waldorf Astoria verließ. Auf den nächsten Fotos, laut Zeitangabe nur wenig später, folgte ein Mann, den wir kannten.

»Wow!« Phil schaute mich alarmiert an.

»Siehst du, was ich sehe?«

Es war eindeutig Patrick Hallburn, der da abgelichtet worden war. Auch er kam gerade aus dem Hotel. Dann wechselte das Szenario. Hallburn und die Frau befanden sich nun am Flughafen. Auch hier gab es zunächst nur Fotos von der Frau allein, dann einige von Hallburn. Lediglich auf einem Bild waren sie gemeinsam zu sehen. Beide standen scheinbar zufällig an einem Drehständer mit Taschenbüchern und sahen sich mit einem verstohlenen Lächeln an. Dieses eine Foto verriet sehr viel: Die beiden wirkten sichtlich vertraut miteinander. Die Fotos mussten heimlich geknipst worden sein, die beiden Menschen darauf hatten ganz offensichtlich keine Ahnung davon gehabt, dass ihnen jemand gefolgt war.

»Es gibt noch eine Überraschung«, murmelte Jane und klickte weiter.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.« Phil rieb sich die Nasenwurzel. »Wer ist denn dieser Kerl?« Tatsächlich hatte Adam Smith noch einen weiteren Mann fotografiert. Der blonde Unbekannte hatte einen Scheitel wie mit dem Lineal gezogen und trug eine dunkel gefasste Brille. Ein Buchhaltertyp – so wie ihn stellte man sich normalerweise die Leute vor, die in den Büros die Erbsen zählten und dafür sorgten, dass die Budgets nicht überschritten wurden. Aus dem Blickwinkel von Smiths Aufnahme heraus war eindeutig zu sehen, dass auch er Hallburn und die Frau verfolgt hatte, einmal war eine Kamera in seiner Hand zu erkennen.

»Die Frau ist Clarice Berenson«, teilte Jane uns mit. »Bis vor einigen Jahren eines der bekanntesten Topmodels weltweit. Sie ist nicht nur über die Laufstege der angesagtesten Modeschöpfer flaniert, sondern stand auch für die besten Fotografen vor der Kamera.«

Ich dachte an Hope und daran, dass es wohl keinen größeren Kontrast zwischen zwei Frauen geben konnte als zwischen ihr und Miss Berenson.

»Beide kamen aus dem Waldorf Astoria, zwar kurz hintereinander getrennt, aber das halte ich nicht mehr für einen Zufall«, murmelte Phil. »So, wie es aussieht, sind sie miteinander bekannt. Die beiden sind sich nicht zufällig erst im Hotel fast über den Weg gelaufen und dann am Flughafen wieder begegnet.«

»Und sie wurden beschattet. Nicht nur von unserem Adam Smith, sondern von einem zweiten Mann.«

»Die Fotos sind am Freitagabend und am Samstagmittag gemacht worden«, klärte Jane uns auf.

»Solch brisantes Material trägt der Kerl einfach mit sich herum?« Ich sah in die hellen Augen der jungen Frau am Schreibtisch. Jane blinzelte einmal kurz, dann nickte sie nachdrücklich. »Verschlüsselt natürlich. Aber nicht sehr sicher.«

Mir schwante, dass Jane Eigenschaften hatte, die man auf den ersten Blick bei ihr nicht vermutete. Phil grinste, als könne er meine Gedanken lesen. Ich bat Jane, das Gesicht des zweiten Beschatters so zu bearbeiten, dass er besser zu erkennen war, und uns das Ergebnis auf das Terminal im Jaguar und unsere Handys zu schicken.

»Sie sieht aus, als könne sie kein Wässerchen trüben, hat es aber faustdick hinter den Ohren«, raunte Phil mir beim Hinausgehen zu. Über ein geheimes Konto von Hallburn hatte sie bisher leider noch nichts herausgefunden.

»Okay, Partner. Nachdem du ja bereits alles über den Zwischenfall bei Rosie Thornton weißt, erzähl mir doch mal, wie es bei dir lief.«

***

Phil war die lange Strecke ans Ostende von Long Island gefahren, wo in den Hamptons die Domizile der Superreichen standen.

»Hope war dort, mit einigen Bediensteten. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Hürdenlauf es war, überhaupt aufs Anwesen zu kommen. Die Hallburns haben ihre Sicherheitsvorkehrungen nach dem Vorfall mit Thornton noch weiter hochgefahren. Wäre mein Gesicht der Hausherrin nicht schon bekannt gewesen, hätte ich vermutlich unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen.«

Phil hatte sich im Haus und auf dem Gartengrundstück gründlich umgesehen. »Der Park ist gut beleuchtet. Hallburn muss den Mann, den er erschossen hat, schon von weitem gesehen haben.«

»Wie war Thornton an dem Abend gekleidet?«

»Mantel und Anzug von der Stange, billige Lederhandschuhe, einfaches Hemd, sogar eine Krawatte trug er.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ein Einbrecher, der sich anzieht, als wäre er zum Abendessen eingeladen.«

»Er trug auch keine Kapuze, hatte keine Maske in der Tasche.«

»Der spaziert da einfach so rein? Das glaubt ja kein Mensch.«

»Außer, ein hoch angesehener Geschäftsmann und Politiker erzählt es einem.«

»Vielleicht. Politischer Einfluss hat schon so manche Aussage veredelt. Aber in diesem Fall gibt es für meinen Geschmack doch zu viele Ungereimtheiten.«

»Im Haus sind zwei Tresore eingebaut«, fuhr Phil mit seiner Schilderung fort. »Einer davon in Hope Hallburns Ankleidezimmer. Sie bewahrt dort Schmuck auf. Der zweite in Patrick Hallburns Arbeitszimmer. Als ich dort war, konnte Hope ihn nicht öffnen. Sie kennt die Kombination nicht.«

»Ist er groß genug für eine Million Dollar?«

Phil schüttelte den Kopf. »Ist kein großes Ding. So das übliche Kaliber. Aus dem Bericht der Polizei vom Tatabend geht hervor, dass der Tresor bei ihrem Eintreffen offenstand. Hallburn hatte seine Waffe dort deponiert gehabt. Als weiterer Inhalt wurden Kopien von Versicherungspolicen, zwei teure Uhren, Ersatzschlüssel für Hallburns Wagen und ein bisschen Bargeld, genauer circa 1.000 Dollar, angegeben.«

Hope Hallburn hatte auf Phil einen gefassten, um nicht zu sagen nüchternen Eindruck gemacht. »Sie erzählte kühl, ihr Mann sei nicht da, sie würde ihn erst zu Thanksgiving erwarten.«

»War sie allein? Ich meine, war außer den Bediensteten noch jemand anwesend?«

Phil schüttelte den Kopf, zog dann aber nachdenklich die Stirn kraus. »Kannst du dich an sie erinnern?«, wollte er dann wissen.

»Nicht mehr als an Jane«, schmunzelte ich. Tatsächlich hatten die beiden Frauen etwas gemeinsam: Sie waren unauffällig. Allerdings trugen bei Hope Hallburn die Kleidung, der Schmuck und die anerzogene, noble Haltung dazu bei, sie als Mitglied einer höhergestellten Gesellschaftsschicht zu identifizieren.

»Ich hätte ihr Gesicht vermutlich in einem Raum voller Menschen nicht mehr wiedererkannt. Bei unserem Besuch in ihrer Wohnung war sie außerdem recht schlicht gekleidet. Diesmal aber«, Phil hielt kurz inne, um nach einem passenden Ausdruck zu suchen, »schien sie ihrem Äußeren wesentlich mehr Aufmerksamkeit gewidmet zu haben. Sie sah nicht wirklich auffällig aus, aber irgendetwas sagt mir, dass sie noch eine Verabredung hatte.«

»Und Hallburn?«

»Sei nicht in der Stadt. Mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen.«

»Dann greifen wir den Faden dort auf, wo Hallburn zuletzt hier in der Stadt war. Wir fahren ins Waldorf Astoria.«

***

Auf der Fahrt ins Hotel dachten wir weiter laut über den Fall nach. Es schien uns inzwischen mehr als sicher, dass Will Thornton an dem fraglichen Abend gekommen war, um bei Hallburn etwas abzuholen: die Million.

»Dann waren aber seine Auftraggeber nicht weit. Man lässt so einen Kleinkriminellen, ein Landei wie Thornton, nicht längere Zeit unbeobachtet mit so viel Geld herumlaufen.«

Vor dem Waldorf Astoria versuchte gerade ein dunkler Rolls-Royce in einer Lücke einzuparken. Schon beim ersten Versuch eilte ein in Uniform gekleideter Wagenmeister heraus und nahm dem Fahrer, einem weißhaarigen, winzigen Gnom, dieses schwierige Unterfangen ab. »Gibt es Leute, die ein solches Auto besitzen und selbst fahren?«, sinnierte Phil, als wir das Schauspiel betrachteten.

»Vermutlich macht es doch hin und wieder Spaß, selbst zu lenken«, brummte ich. Der Wagen verschwand mit dem Hotelbediensteten des Parkservice am Steuer in Richtung der hauseigenen Tiefgarage und ich setzte den Jaguar in die entstandene Lücke.

Das Waldorf war einmal das beste Haus der Stadt gewesen und besaß noch immer ein ganz besonderes Flair. Obwohl es neuere, hippere Luxushotels gab, hatte die Nobelherberge vor uns nach wie vor ihr betuchtes Stammpublikum und war äußerst beliebt bei Gästen, die den nostalgischen Charme des Hauses zu schätzen wussten.

Wir betraten die Lobby und steuerten auf die Portiersloge zu, wo wir uns so unauffällig wie möglich auswiesen und darum baten, mit dem Sicherheitschef zu sprechen. Wenige Minuten später legitimierten wir uns in einem einfachen, karg eingerichteten Büro erneut.

Wir wussten, dass wir lediglich eine Spur verfolgten und uns dabei auf dünnem Eis bewegten. Schließlich war Clarice Berenson bisher ein völlig unbeschriebenes Blatt und wurde mit keiner Straftat in Verbindung gebracht. Aus diesem Grund führten wir mit Mister Miller eine kurze Diskussion über Diskretion auf der einen und freundliche Hilfe für das FBI auf der anderen Seite, dann konnten wir unsere Fragen stellen.

»Die Dame auf den Fotos, das ist Clarice Berenson. Sie war bis vor zwei Tagen unser Gast.«

»Hat der Mann auf dem Foto auch hier gewohnt?«

Miller schüttelte den Kopf. Wenn er Hallburn erkannt hatte, so deutete kein Wimpernzucken darauf hin. Wir erfuhren, dass Clarice Berenson ein Stammgast war. »Sie wohnt immer bei uns, wenn sie in New York ist. Einige Tage ungefähr einmal im Monat.«

Wir baten darum, das Zimmer zu sehen, das das Model bei seinem letzten Aufenthalt bewohnt hatte. Da die nächsten Gäste erst am Abend erwartet wurden, führte Miller uns in eine kleine Suite im 30. Stock. Schlafzimmer, Wohnraum, Bad – alles war hell und niveauvoll eingerichtet. In der kühlen Luft lag ein Hauch von Möbelpolitur und Zitrone.

»Das Zimmer ist gründlich sauber gemacht worden. Sie werden hier nichts mehr finden«, warnte uns Mister Miller. Phil und ich ließen es uns dennoch nicht nehmen, alles genau zu inspizieren. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, so auf einen Hinweis zu stoßen, der uns weiterbrächte. Doch dieses Mal schien die Sorgfalt der Zimmermädchen tatsächlich keinen Krümel übersehen zu haben.

Nachdem wir in jeden Papierkorb, unter das Bett und in jede Schublade geschaut sowie jeden Quadratzentimeter im Schlafzimmer, im Wohnraum und im Bad untersucht hatten, mussten wir feststellen, dass hier nichts übersehen worden war. Selbst der Notizblock war neu.

Miller hatte uns stumm zugesehen und es war nicht zu erkennen, ob er es uns gönnte, etwas zu finden, oder stolz darauf war, dass seine Kolleginnen hier so gründlich zu Werke gegangen waren. Wir verließen die Suite. Auf dem Flur stand ein Zimmermädchenwagen, die junge Frau, zu der er gehörte, kam gerade aus einem Zimmer. Die Tür stand offen, ein Haufen Bettwäsche lag drinnen auf dem Boden.

»Eine Abreise«, erklärte Mister Miller, vermutlich einfach nur, um etwas zu sagen. Das Zimmermädchen grüßte scheu, leerte den Papierkorb in einen dafür vorgesehenen Abfallbehälter am Wagen und legte ein ausgelesenes Taschenbuch obenauf. Sie ging ins Zimmer zurück und mir kam eine Idee.

»Könnten wir mit dem Zimmermädchen sprechen, das bei der Abreise von Miss Berenson die Suite gesäubert hat?«

Mister Miller schaute mich einen Moment nachdenklich an, dann nickte er. Wir hatten Glück. Penny, so hieß die Angestellte, war an diesem Tag ebenfalls im Haus und Miller bat sie in den Aufenthaltsraum für Mitarbeiter. Unserer Bitte, mit dem Zimmermädchen allein sprechen zu dürfen, kam Miller dennoch nur zögerlich nach. Schließlich führte er uns zu einer unscheinbaren Tür, hinter der sich eine graue Betontreppe und daneben der Lift für das Personal verbargen.

Die Kabine des Personalaufzugs war größer als die des Gästeaufzugs, damit die Bediensteten auch Wäschewagen und die aufklappbaren Tische des Room-Service transportieren konnten. Wir fuhren hinab ins Kellergeschoss zu den Aufenthaltsräumen des Personals. Dort ließ uns Miller, nach einigen halblaut gemurmelten Anweisungen für Penny, mit dieser allein.

Sie war noch jung, eine hübsche Blondine, dezent, aber sorgfältig zurechtgemacht und mit einem freundlichen Lächeln, das direkt auf Phil zuflog.

»Penny, wir möchten gerne wissen, ob Sie nach der Abreise von Clarice Berenson etwas aus der Suite mitgenommen haben. Etwas, das nicht im Abfall gelandet ist.«

Sie sah aufgeschreckt von Phil zu mir und wieder zurück. »Wir dürfen nichts an uns nehmen. Wenn Gäste etwas vergessen, wird es von der Hausdame verwahrt.« Ihre Worte klangen steif und auswendig gelernt.

»Natürlich. Wir denken auch nicht an etwas Wertvolles oder etwas, das vermisst werden könnte. Eher an Dinge wie ausgelesene Taschenbücher.« Phil lächelte ihr beruhigend zu.

Penny entspannte sich sichtlich. »Ach so. Ja. Das kommt vor, dass Gäste etwas auf dem Tisch liegen lassen, was sie nicht mehr benötigen.«

»Okay. Hat auch Clarice Berenson etwas liegen lassen?«

Penny nagte an ihrer Unterlippe. »Ich reinige ein Dutzend Zimmer am Tag, da kann ich mich nicht so genau an die Einzelheiten erinnern.« Ihr Blick war bedauernd.

»Die Suite wurde von einem ehemaligen Model bewohnt. Einer Frau, von der Sie sicherlich schon gehört haben. Ihr Foto ist auch heute noch in vielen Modenzeitschriften abgebildet.«

Eines musste ich Phil lassen: Sein Lächeln und seine einschmeichelnde Stimme lockten die nette Penny geradezu aus ihrem Schneckenhaus aus Diskretion und Dienstvorschriften.

»Äh. Ja. Die Dame war ziemlich extravagant. Und ein bisschen chaotisch.« Penny kicherte leise bei diesen Worten und sah Phil verschwörerisch an.

»Was wir hier besprechen, bleibt unter uns«, beruhigte er sie.

Penny starrte ihn wie hypnotisiert an, dann gab sie sich einen Ruck. »Wenn ich mich richtig erinnere, gab es etwas in der Suite, das nicht mehr benötigt wurde und bei der Abreise liegen blieb. Soll ich es Ihnen zeigen?«

Wir nickten synchron und Penny stand auf, zog ihre Uniform zurecht und bat uns, ihr zu folgen. Da die Umkleidekabine der Zimmermädchen leer war, winkte Penny uns herein. Schmale Spinde reihten sich aneinander, alles ähnelte den Umkleidekabinen in Sporthallen.

Penny griff ins obere Fach ihres Spindes und nahm drei Hochglanzmagazine heraus. Sie sah sie angestrengt durch und reichte Phil danach eines davon: ein Modemagazin, dick wie ein Buch und mindestens ein Kilo schwer.

»Das lag eigentlich im Papierkorb. Aber es sah noch so ungelesen aus …« Penny verstummte und zog die Lippen ein. Ich warf einen Blick auf den Preis des Magazins und dachte mir, dass ein Mädchen wie Penny dafür vermutlich lange arbeiten musste. Kein Wunder, dass sie es mitgenommen hatte. Phil blätterte das Heft kurz durch, stutzte, nickte mir zu und bat Penny höflich darum, das Magazin mitnehmen zu dürfen. Sie nickte stumm, mit großen Augen.

»Bin ich jetzt in einen Kriminalfall verwickelt?«, flüsterte sie erschrocken. Phil verstand es, sie zu beruhigen, bevor wir gingen.

»Die gute Penny, sie hat dich ja fast mit Blicken aufgefressen«, grinste ich beim Hinausgehen. Phil schob das Magazin unter seinen Mantel und zuckte mit unschuldigem Augenaufschlag die Schultern. »Ich hatte so ein Gefühl, dass sie auf der emotionalen Ebene ansprechbar ist«, sagte er und nickte in Richtung von Mister Miller, der auf dem Weg nach draußen auf uns wartete.

»Etwas gefunden?«, wollte er wissen. Wir schüttelten den Kopf. Denn was hatten wir gegen Clarice Berenson schon in der Hand? Nichts, nur unsere Intuition und das Wissen, dass sie etwas mit Patrick Hallburn zu tun hatte. Es wäre nicht in Ordnung gewesen, die gute Penny deswegen in Schwierigkeiten zu bringen.

»Hast du etwas entdeckt?«, wollte ich von Phil wissen, als wir wieder im Auto saßen.

»Allerdings. Clarice Berenson hat etwas auf die erste Umschlagseite gekritzelt. Lass uns die Zahlen an Jane durchgeben, um zu prüfen, was das ist.«

***

»Flugnummern. Vorgestern. New York – Washington.«

Jane war zwar fast unsichtbar in ihrer Farblosigkeit, aber sie beherrschte ihr Fach aus dem Effeff.

»Hallburn war an Bord. Ebenfalls eine Clarice Berenson.« Ihre Stimme schnurrte die Fakten nur so herunter.

»Übrigens habe ich auch den Rückflug herausgefunden. Hallburn wird in drei Stunden am Flughafen ankommen. Wenn ihr beide euch beeilt, könnt ihr feststellen, ob, und wenn ja, von wem er beobachtet wird.«

»Jane, du bist toll!«, rief Phil ins Telefon, nachdem sie uns auch noch das bearbeitete Foto des unbekannten Verfolgers geschickt hatte. Weit entfernt davon, gestochen scharf zu sein, hatte es dennoch den Mann einigermaßen erkennbar gemacht.

»Das ist schon eine komische Geschichte.« Phil schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe gestern auch noch einmal persönlich mit den Polizisten gesprochen, die an dem fraglichen Abend bei Hallburn auf dem Grundstück waren. Sie hatten ein merkwürdiges Gefühl. Nichts, was Eingang in die Protokolle gefunden hat. Hallburn wirkte weniger schockiert und verunsichert, eher angestrengt und aggressiv.«

»Scheint sein Grundzustand zu sein«, brummte ich, während ich den Wagen durch den zäh fließenden Verkehr lenkte.

»Dann gleich zwei Beschatter. Wer sind sie und wer hat sie angeheuert? Hier sind mehrere unterschiedliche Interessen im Spiel, da würde ich mein Hemd drauf verwetten!«

Ich warf einen Blick auf Phils wie immer tadellose Garderobe, die er sicher ungern dezimieren würde.

»Da musst du dir deiner Sache ja sehr sicher sein«, antwortete ich mit einem Lächeln. Aber ich musste ihm recht geben. Hier stank etwas ganz gehörig.

»Wenn mir dieser Smith nicht durch die Lappen gegangen wäre, wären wir sicherlich schon einen wesentlichen Schritt weiter.«

»Vielleicht kommen wir der Sache heute am Flughafen näher«, beruhigte mich Phil. Ich starrte auf die Blechlawine um uns herum. »Wenn wir rechtzeitig ankommen.«

***

Wir schafften es tatsächlich früh genug nach La Guardia, um in aller Ruhe dort noch einen Kaffee zu trinken. Hallburns Flugzeug landete fast pünktlich. Doch weder er noch Clarice Berenson waren auf dem Flug gewesen. Wir beide waren nicht die Einzigen, die darüber irritiert waren, wie ich feststellte. Vorsichtig stieß ich Phil an und lenkte seinen Blick auf einen Mann, der aussah wie ein Buchhalter und nur wenige Meter von uns entfernt stand. Wir hatten sein Gesicht heute schon einmal gesehen, auf den Fotos des Mannes, der sich Adam Smith nannte.

»Den schnappe ich mir«, murmelte Phil und glitt durch die Menschenmenge auf den uns noch unbekannten Verfolger von Patrick Hallburn zu, während ich mich vorsichtig durch die Ankunftshalle bewegte und dabei nach Adam Smith Ausschau hielt. Wenn er Hallburn und womöglich auch den anderen Verfolger beschattete, musste Smith sich eigentlich in diesem Moment ebenfalls am Flughafen aufhalten. Sowohl mein Instinkt als auch mein Verstand sagten mir, dass er hier sein musste. Aber sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihn nirgends entdecken.

Als ich an meinen Ausgangspunkt zurückkam, war von Phil und dem anderen Mann weit und breit nichts zu sehen. Ich fand die beiden schließlich in einem der Waschräume. Alle Toilettenkabinen waren leer, die Türen standen offen. Im Vorraum hatte Phil dem Fremden die Arme auf den Rücken gezogen und hielt ihn an die Wand gedrückt. Der Mann sah nicht gut aus, sein Kopf war bereits hochrot angelaufen.

»Warum beobachten Sie Patrick Hallburn«, knurrte Phil gerade, als ich dazukam.

Der Beschatter, der mich wohl für einen normalen Besucher hielt und sich von mir Unterstützung erhoffte, sah mit einem halblauten Hilferuf zu mir herüber. Ich zog wortlos meine Dienstmarke und hielt sie hoch. »Agent Jerry Cotton, FBI. Und das ist mein Partner Phil Decker, sollte er vergessen haben, sich vorzustellen.«

»Verstehen Sie doch, ich kann Ihnen nichts sagen«, winselte der Fremde. Phil ließ ihn los und durchsuchte ihn, während ich aus einer Kabine mit Putzutensilien ein Schild mit der Aufschrift »Hier wird gerade sauber gemacht« herausnahm und es vor dem Waschraum aufstellte. Vorsichtshalber schob ich noch einen der ebenfalls vorhandenen Holzkeile von innen unter die Tür. Nun konnten wir eine Weile ungestört mit dem Mann reden.

Phil hatte bei seiner Durchsuchung Erfolg gehabt: Er schwenkte einen Ausweis und las laut vor, was darauf stand. Der Mann hieß Michael Clarkson und war ein Privatdetektiv.

Clarkson sträubte sich beharrlich, uns unsere Fragen zu beantworten. Insbesondere sein Auftraggeber war nicht aus ihm herauszubekommen. Erst als wir ihm klarmachten, dass es noch einen weiteren Beobachter gab, der ihn bei seinem Auftrag entdeckt hatte, schwante dem Detektiv die Gefahr, in der auch er womöglich schwebte. Nun war er leichter zu knacken, als ich angenommen hatte.

»Dieser zweite Beschatter hat versucht, eine junge Frau umzubringen. Vielleicht glaubt er, sie wisse zu viel. Was denken Sie wohl, was er mit Ihnen macht?« Meine Worte blieben nicht ohne Wirkung, auf Michael Clarksons Oberlippe erschienen feine Schweißtröpfchen. Zugegeben, Phil und ich hatten ihm ziemlich zugesetzt und die ganze Sache etwas dramatisiert.

Ich zeigte ihm das Foto, das Smith von ihm geschossen hatte. Als er sich selbst, mitten in einer laufenden Beschattungsaktion, auf dem Display meines Handys erblickte, hüpfte sein Adamsapfel aufgeregt auf und ab. Ihm wurde in diesem Moment einiges klar, verbunden mit der Tatsache, dass sein Auftraggeber sicherlich alles andere als begeistert sein würde, seinen hoch bezahlten Schnüffler entdeckt und enttarnt zu sehen.

Dennoch hätten wir selbst nicht geglaubt, so viele Informationen aus dem Mann herauszukriegen, der nun, ziemlich derangiert am Boden eines Waschraums hockend, anfing zu singen wie eine Amsel im Frühjahr und uns als Erstes seinen Auftraggeber und dessen Motivation nannte.

»Sind Sie sicher?«, fragte ich verblüfft, nachdem Clarkson nach diesem ersten, heftigen Redeschwall abrupt schwieg.

»Natürlich bin ich sicher. Die Detektei, für die ich arbeite, gehört mir zu einem Teil. Selbstverständlich habe ich da Zugang zu den Kundendaten.«

Die Sache war die: Clarksons Auftraggeber war kein Geringerer als Carl Burkland. Hopes Vater machte sich Sorgen um seine einzige Tochter und ließ seinen Schwiegersohn beschatten.

»Wie lange geht das schon?«, wollte ich wissen.

»Ich bin seit fünf Wochen an ihm dran«, verriet Clarkson.

»Warum sind Sie ihm nicht nach Washington gefolgt?«

Clarkson rieb sich den Hals, der immer noch die Abdrücke von Phils Hand zeigte. »Das war nicht nötig. Dort sitzt ein Kollege von mir, der übernimmt die Observation vor Ort. Hallburn hat ein Apartment in der Hauptstadt. Er und seine Begleiterin halten sich häufig dort auf.«

Warum Hallburn nicht, wie vereinbart, an diesem Tag nach New York zurückgekehrt war, konnte Clarkson allerdings auch nicht sagen. »Er ist zum Flughafen gefahren. Auf dem Weg dorthin wurde mein Kollege durch eine Verkehrskontrolle abgeschnitten. Als er ankam, war Hallburns Flieger schon weg und er ging davon aus, dass auch sein Zielobjekt mit an Bord war.«

»Also sind Hallburn und Clarice Berenson tatsächlich ein Paar«, murmelte Phil. »Sie treffen sich in New York, fast schon unter der Nase seiner Ehefrau, verbringen gemeinsame Zeit in Washington und fliegen zusammen in afrikanische Staaten.«

»Mister Hallburn hat dort im Auftrag des Wirtschaftsministeriums Gespräche geführt.« Clarkson schien nun alles auf den Tisch legen zu wollen, was er an Informationen besaß. »Miss Berenson hat ihn inoffiziell begleitet.«

»Was will Burkland mit dem Material? Geht es darum, eine Scheidung vorzubereiten?«

Über Clarksons Gesicht huschte ein amüsiertes Lächeln. »Wenn Hope Hallburn das wollte, könnte sie es schneller haben. Meiner Meinung nach ahnt sie schon eine ganze Zeit, dass etwas im Busch ist. Sie selbst ist allerdings auch nicht gerade ein Ausbund an Tugend.«

»Wie meinen Sie das?« Irritiert beugte ich mich zu dem Detektiv, der sich nun vom Boden aufrappelte, und reichte ihm meine Hand. Ächzend kam Clarkson auf die Beine, glättete mit der Hand sein Haar und zog sich den zerknautschten Anzug zurecht.

»Ich zeige Ihnen mein Material, wenn Sie mir im Gegenzug etwas zusichern.«

Clarkson wollte, dass wir Burkland nichts von unserer Unterredung erzählten. Das konnten wir ihm zwar nicht zusagen. Eine Befragung Burklands konnte irgendwann im Laufe unserer Ermittlungen durchaus wichtig werden. Zumindest würden wir Clarkson so gut es ging dabei heraushalten. Seufzend willigte er in den Deal ein, bevor er seine zweite Bitte äußerte.

»Und dieser zweite Mann, der mich beobachtet hat. Wie sieht der aus? Ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

Wir beschrieben ihm Smith mit wenigen Worten so, dass Clarkson ihn erkennen, aber nicht einwandfrei identifizieren konnte. Vorsichtshalber, denn uns lag nichts an einer Auseinandersetzung der beiden Männer.

»Rufen Sie uns an, wenn Sie glauben, ihm begegnet zu sein, wir kümmern uns dann um ihn«, bat ich zudem.

Jetzt erst rückte Clarkson mit seinen brisanten Informationen heraus. »Eigentlich sollte ich ja nur Patrick Hallburn beschatten. Aber als er wieder einmal in Afrika unterwegs war, lief mir zufällig seine Frau über den Weg. Sie war nicht allein!«

Die Fotos zeigten Hope Hallburn zusammen mit einem großen, hageren Mann, der aussah, als habe er nicht viel Freude am Leben. Tiefe Kerben zogen sich von einer imposanten Nase zu den Mundwinkeln, die Augen blickten streng.

»Wer ist das?«, wollte Phil wissen.

»Marcus Ranshoff, Zeitungsmogul und Herausgeber etlicher Magazine in Kanada und den USA.«

Phil und ich sahen uns kurz fragend an.

»Was hat Hope Hallburn mit dem Mann zu schaffen?« Ich sah noch immer auf das Bild. Die beiden wirkten vertraut, aber nicht harmonisch.

»Er ist der Jugendfreund Hopes. Der Traumschwiegersohn des alten Burkland. Hatte schon immer die Nase im Wind, der alte Fuchs. Wer die Medien kontrolliert, kontrolliert die öffentliche Meinung. Und darin ist Mister Ranshoff ganz groß.«

»Den Mann habe ich noch nie gesehen. Wenn er so bekannt ist, müsste sein Gesicht doch öfter in den Meldungen auftauchen.«

»Keine Blitzlicht-Öffentlichkeit. Da sind Hope und Ranshoff sich sehr ähnlich.«

Mit dem Unterschied, dass Hope vermutlich sowieso nicht aus der Menge hervorstach, sie war zu blass und unscheinbar. Der Verleger dagegen war eine auffällige Erscheinung.

»Seit wann treffen die beiden sich?«, fragte Phil.

Clarkson zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Als sie mir das erste Mal über den Weg liefen, waren sie unterwegs zu einem Restaurant. Eines der Sorte, in der europäische Köche von ihren prominenten Gästen ein Heidengeld für Gerichte mit unaussprechlichen Namen verlangen und in die jemand wie ich nicht hineinkommt, weil alle mit ihrem Menü gleichzeitig auch die Verschwiegenheit des Personals mitbezahlen. Aus Neugier habe ich auf der Straße gewartet. Zwei Stunden später kamen sie wieder heraus und fuhren mit dem Taxi zu einem relativ unscheinbaren Apartmentblock in der East 85th Street. Gut ausgestattet, mit Doorman, aber in der Art, wo sich die Nachbarn nicht wirklich kennen. Ich wartete wieder, dieses Mal über drei Stunden. Weder Ranshoff noch Mistress Hallburn kamen während dieser Zeit heraus. Es war nahezu Mitternacht, also anzunehmen, dass Hope mit dem Verleger dort die Nacht verbrachte.«

Phil pfiff leise durch die Zähne. »Er mit der Geliebten im Waldorf Astoria, sie mit ihrem Verehrer in einem geheimen Liebesnest. So stellt man sich wohl kaum eine glückliche Ehe vor.«

Clarkson zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen, er habe schon Schlimmeres gesehen. Dann bat er Phil, ihm seinen Ausweis zurückzugeben, und nickte uns zu.

»Wenn Sie keine weiteren Fragen an mich haben, würde ich jetzt gerne gehen.«

»Zwei Dinge noch«, hielt ich ihn zurück. »Was glauben Sie, warum verfolgt dieser andere Mann sowohl Mister Hallburn als auch Sie? Haben Sie im Laufe der Observation etwas herausgefunden, das hierzu eine Erklärung liefern könnte?«

Clarkson runzelte die Stirn und dachte offenbar angestrengt nach. »Keine Erklärung. Mein Auftrag lautet, Beweise für Mister Hallburns Untreue zu finden. Darüber hinaus habe ich keine Erkenntnisse.«

»Wie sieht es mit Ihrem Kollegen in Washington aus? Können Sie auf seine Ergebnisse zugreifen?«

Clarkson schüttelte vehement den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich bin umfassend über alle Ergebnisse informiert und habe Ihnen alles gesagt, was ich wusste. Den Unterlagen nach bewegt sich Patrick Hallburn in Washington in Regierungskreisen, da ist es oft unmöglich, jemanden zu beschatten. Privat sind er und Miss Berenson häufig in einem bestimmten chinesischen Lokal. Aus verständlichen Gründen treffen sie sich nicht mit anderen Leuten.« Er nickte, als wolle er diese Aussage bekräftigen.

»Dann möchte ich gern wissen, wo Sie Mittwoch vergangener Woche waren. Haben Sie Hallburn an diesem Abend beschattet?«

Clarkson sah überrascht auf. »Nein. An diesem Tag habe ich Hallburn nicht observiert. Genauer gesagt, keiner aus der Detektei hat das getan.« Seine Augen flackerten leicht. »Warum interessiert Sie genau dieser Abend?«

Es war undenkbar, dass Clarkson nicht bereits wusste, was passiert war. Ich sagte es ihm trotzdem. »Es gab eine Schießerei auf dem Gelände des Hallburn-Anwesens auf Long Island.«

Der Detektiv seufzte lang und tief. »Natürlich. Davon habe ich gehört. Kam nicht ein junger Mann zu Tode?«

Phil und ich schwiegen lange genug, um Clarkson zum Weiterreden zu animieren.

»Carl Burkland hat uns angewiesen, an dem Tag die Beschattung auszusetzen.«

»Was?« Phil starrte Clarkson fassungslos an. »Wieso das denn?«

Der Detektiv schüttelte leicht den Kopf, als verstehe er es selbst nicht. »Burkland hat gesagt, dass seine Tochter und sein Schwiegersohn diesen Tag gemeinsam und gänzlich privat verbringen würden. Eine Begründung hat er nicht genannt, das musste er auch nicht. Er ist der Kunde, er bestimmt, was getan wird.«

Hoffentlich nur in diesem Bereich, dachte ich bei mir, als ich die Tür des Waschraums öffnete und wir drei hinausgingen.

***

Im fünften Stock der Parkgarage waren wir nur noch wenige Schritte von unserem Jaguar entfernt, als ich hinter uns das Geräusch eiliger Schritte hörte. Gleich darauf ploppte etwas und kleine Steinchen und Staubpartikel spritzten aus dem Betonpfeiler direkt neben mir.

»Runter!«, schrie ich und Phil duckte sich fast im selben Moment. Während wir uns fallen ließen, rissen wir unsere Pistolen heraus. Ein zweiter Schuss endete in einem metallischen Plong: Die Kugel hatte in eine Karosserie dicht neben uns eingeschlagen. Nun konnten wir den ungefähren Standpunkt des Schützen ausmachen, doch hastige Schritte zeigten an, dass er sich bewegte. Phil schnellte kurz hoch und gab einen Schuss ab. Als er wieder neben mir hockte, wies sein Finger nach 2 Uhr, sein Mund formte die Distanz.

Der Kerl war demzufolge ungefähr fünfzehn Meter halbrechts vor mir. Ich bedeutete Phil, die Stellung zu halten, hastete gebückt durch den Gang in die nächste Parkreihe rechts von uns hinüber und blieb dort hinter den mächtigen Rädern eines dunklen SUV hocken. Vorsichtig senkte ich meinen Kopf und blickte unter dem Wagen hindurch. Von dem Kerl war nichts zu sehen, keine Füße bewegten sich dort drüben, wo er jetzt meiner Einschätzung nach sein musste. Wer auch immer der Schütze war, er saß bestimmt ebenfalls hinter einem Autoreifen.

Wieder pfiff eine Kugel, dieses Mal streifte sie mit einem Sirren ein Autodach. Phil musste das Mündungsfeuer gesehen haben, denn er schoss zwei Mal zurück. Nach diesem Schusswechsel herrschte gespenstische Ruhe, in die das Klappen einer Tür drang. Das Plappern einer weiblichen Stimme hallte zu mir herüber, dann hörte ich das Piepsen einer Autoschließanlage.

Der Wagen stand ungefähr vier Stellplätze weit von dem Platz entfernt, an dem ich hockte. Die Fahrerin, eine junge Frau mit einem Mobiltelefon am Ohr, geriet nun genau in die Schusslinie zwischen mir und unserem Angreifer.

»Auf den Boden, Ma’am«, schrie ich und rannte gleichzeitig nach rechts von dem Gang weg, weg von der Frau, damit der fremde Schütze auf mich reagieren musste. Doch der hatte seine Chance schon begriffen. Ich sah einen dunklen Schatten hinter der Frau auftauchen, die nun verwirrt das Mobiltelefon sinken ließ und wie zur Salzsäule erstarrt mitten im Gang stand. Ich ahnte, dass der Kerl sie als Geisel nehmen wollte, um uns zu entwaffnen. Und ich war zur anderen Seite gelaufen und nun viel zu weit weg, um sie noch vor dem fremden Schützen zu erreichen.

»Runter! FBI!«, brüllte ich noch einmal aus Leibeskräften, um zumindest eine freie Schusslinie zu haben. Gleichzeitig rannte ich, gebückt und immer noch auf Deckung achtend, wieder auf den Gang zu, in dem die Fremde stand.

Fast hätte ich es noch geschafft, sie zu erreichen. Doch dann knallten wieder zwei Schüsse, ein Regen aus Putz ging auf meiner linken Schulter nieder und im selben Moment tauchte neben der Frau ein weiterer Mann auf. Es war Phil! Er hechtete zu ihr hinüber, riss sie mit sich zu Boden, deckte sie mit seinem Körper und schaffte es gleichzeitig, eine Kugel auf den Fremden, der fast schon direkt neben ihm stand, abzufeuern, die ihr Ziel zwar weit verfehlte, den Fremden aber dazu brachte, in Deckung zurückzuweichen.

Nun hatte auch ich wieder freie Sicht. Der große Kerl mit den breiten Schultern und dem edlen Mantel bleckte die Zähne, als er mich sah. Ich zielte auf die Schulter seiner Schusshand und drückte ab. Eine Sekunde zu spät. Smith heulte zwar auf, aber er hatte wohl nur einen Streifschuss abbekommen. Blitzschnell fuhr er herum, tauchte zwischen den Autos ab.

Eilige Schritte hallten auf dem kahlen Steinboden, dann knallte eine Metalltür. Ich setzte ihm nach, stieß die Tür auf und rannte hinter ihm her die Treppe hinunter. Wieder ertönte das satte Zufallen einer Metalltür und dieses Mal musste er denselben Trick angewendet haben wie ich mit dem Waschraum.

Sosehr ich mich auch dagegenwarf, die Tür war nicht zu öffnen. Ich rannte ein Stockwerk tiefer, aber als ich die quietschenden Reifen eines mit Vollgas gefahrenen Wagens hörte, wusste ich, dass der Mann, der sich Adam Smith nannte, mir auch dieses Mal wieder entwischt war.

Die junge Frau war mit dem Schrecken davongekommen. Sie sammelte eilig ihr Handy und ihre Einkaufstüten ein und wäre am liebsten sofort aus dem Parkhaus geflohen, wenn wir nicht darauf bestanden hätten, ihre Personalien aufzunehmen. Inzwischen war der Sicherheitsdienst in Person eines erschrockenen älteren Herrn aufgetaucht. Zu seiner Verstärkung hatte er zwei Polizisten gerufen, die ebenfalls kurz darauf eintrafen und dafür sorgen würden, dass der Vorfall protokolliert wurde.

»Sie kennen den Mann, der auf Sie geschossen hat?« Der jüngere der beiden Cops, ein schlaksiger Typ mit rotblondem Bürstenhaarschnitt und Sommersprossen, versah seinen Dienst ernst und pflichteifrig. Nachdem ich ihm die Daten aus Adam Smiths’ Führerschein gegeben hatte und ihm sagte, der Mann stehe auch auf unserer Fahndungsliste, nickte er ernst.

Man würde nun die Daten der Überwachungskameras auswerten, feststellen, welches Auto Smith für seine Flucht benutzt hatte. Und den Wagen vermutlich bald irgendwo am Straßenrand abgestellt finden. Ich gab mich da keinen Illusionen hin. Dieser Smith war ein Profi, der nicht so leicht zu kriegen war. Darum fragte ich mich immer dringender, für wen der Kerl eigentlich arbeitete.

***

Das N’Djamena im noblen Washingtoner Stadtteil Georgetown war ein Lokal, das ganz im afrikanischen Stil eingerichtet war. Dunkel gebeiztes Holz, cremefarbenes Leinen, Dekorationen mit Messingfiguren und ebenholzschwarze Masken an der Wand gaben den zwei Räumen etwas Besonderes, waren aber so sorgfältig ausgewählt und aufeinander abgestimmt, dass das Restaurant edel und nicht kitschig wirkte.

Während der große Raum im vorderen Teil des Lokals wie üblich gut besucht war, herrschte zwischen den Gästen in dem kleinen, abgeteilten Separee mit lediglich drei Tischen eine angespannte Atmosphäre. Drei Personen saßen an einem Tisch vor einigen Schüsseln voller Speisen, die bisher niemand angerührt hatte. Patrick Hallburn trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch, während Clarice Berenson schon seit einer ganzen Weile schwieg und aufmerksam den Mann ansah, der ihr gegenübersaß. Aboukar N’Gomo war ein wuchtiger Mann mit fast blauschwarzer Haut und dunklem, kurz geschnittenem Haar. Einige parallel zueinander verlaufende, tief verwachsene Narben auf den Wangen gaben ihm ein kriegerisches Aussehen.

Obwohl sowohl Clarice als auch Hallburn wussten, dass es sich dabei lediglich um einen alten Brauch aus N’Gomos Heimat handelte, konnten sie sich des merkwürdigen Gefühls nicht erwehren, dass diese beängstigend aussehenden Narben gerade zu Aboukar N’Gomo ganz besonders gut passten. Daran änderten weder die manikürten Hände, die schwere Schweizer Uhr noch der Maßanzug und das blütenweiße Hemd etwas.

»Sie hatten Glück. Ihr Anruf hat mich erreicht, als ich schon fast am Flughafen war. Jetzt muss ich alle meine anderen Termine verschieben«, brummte Hallburn gerade.

N’Gomo lächelte und hob in einer nur mäßig bedauernden Geste die Schultern.

»Also, N’Gomo. Was gibt es so Wichtiges, dass Sie mich zurückholen mussten?«

Der Afrikaner verschränkte die Finger ineinander und legte sie auf den Tisch. »Stimmt es, dass Sie beabsichtigen, unsere geschäftlichen Beziehungen zu beenden?«, wollte er in seinem gutturalen, mit französischem Akzent gefärbten Englisch wissen.

Hallburn runzelte die Stirn und sah den Mann neben sich irritiert an. Bevor er antwortete, dachte er nach. Was N’Gomo sagte, stimmte. Aber außer Clarice wusste noch niemand davon. Hatte seine Geliebte etwa geplaudert? Ein Seitenblick belehrte ihn eines Besseren. Clarice’ Haut schien über den hohen Wangenknochen zum Zerreißen gespannt. Ihr Mund war erstaunt geöffnet, ihre Augen zeigten einen Ausdruck tiefster Verwirrung. Nein, sie hatte zu niemandem ein Wort gesagt, war sich Hallburn sicher. Er schüttelte langsam den Kopf, als wolle er damit einen Gedanken hervorlocken. N’Gomo schwieg, die unergründlich dunklen Augen auf sein Gegenüber gerichtet.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Hallburn schließlich.

Die Hände des Afrikaners öffneten sich, er hob die Arme in einer merkwürdig religiös wirkenden Geste gen Himmel. »Sagen wir, die Informationen sind mir zugeflogen. Also, ist etwas dran?«

Hallburn lehnte sich zurück, seine Finger verkrampften sich um die Leinenserviette, die vor ihm auf dem Tisch lag.

»Sie haben doch nicht … das wagen selbst Sie nicht!« Die Stimme des Amerikaners war nun ganz leise und voller Verachtung. Es gab, das war ihm innerhalb von Sekunden klar geworden, nur eine Möglichkeit, wie N’Gomo an diese Information gekommen war: die Reise, die sie vor gerade einmal drei Wochen durch mehrere Länder Schwarzafrikas geführt hatte. Hallburn hatte Clarice dort nach einem Abendessen auf ihrem Hotelzimmer gesagt, er würde aufhören mit den Geschäften.

Seine Geliebte war schockiert gewesen. Immerhin war sie es gewesen, die den Anstoß dazu gegeben hatte, die ihre Kontakte vor Ort hatte spielen lassen. Alles schien damals so einfach. N’Gomo war ihr Verbindungsmann geworden, der für ihre Partner vor Ort arbeitete. Partner, die Hallburn nicht kannte und auch nicht kennen wollte.

Afrika war für ihn immer noch ein dunkler Kontinent voller geheimer Riten und Gefahren. Wäre es nicht seine einzige Möglichkeit gewesen, sich politisch die ersten Meriten zu verdienen, er hätte es abgelehnt, ausgerechnet dort seinen Schwerpunkt zu setzen. Seine eigenen geheimen Geschäfte liefen von Anfang an gut, auch wenn er nicht genau hinsah, wer in diesen Ländern dort die Hände im Spiel hatte und was mit dem Geld geschah. Zu gewagt war es, was er da tat.

Er wusste, worauf er sich einließ, hatte es von Anfang an gewusst. Aber die Gier war stärker gewesen. Endlich selbst etwas aufbauen, ein Vermögen zu scheffeln, auf eine einfache Art. Nicht mehr nur der Sohn und Schwiegersohn reicher, einflussreicher alter Männer zu sein, sondern einmal seinen eigenen Weg gehen.

Alles lief gut, sowohl für Clarice, die stets einen passablen Anteil erhielt, als auch für ihn. Den Gedanken an seine Ehefrau schob er beiseite. Vorerst brauchte er sie noch. Denn ohne Hope, das wusste Patrick Hallburn, wäre es mit seinem jetzigen Leben vorbei. Vorbei mit dem Geschäftsführertitel eines Unternehmens, das seinem Schwiegervater gehörte. Vorbei vielleicht sogar mit den politischen Ambitionen auf ein Senatorenamt, die sein einflussreicher und stockkonservativer Vater mit einem Anruf, ein paar Worten an den richtigen Stellen kurzerhand beenden oder zumindest sehr erschweren konnte.

Trotzdem waren nun Umstände eingetreten, die es ratsam erscheinen ließen, aus der Sache auszusteigen. Hallburn überlegte fieberhaft. Was genau hatte er Clarice im Hotelzimmer gesagt? Sie kannte nicht den wahren Grund für seinen Rückzug, das nicht. Es wäre ihm zu gefährlich vorgekommen, sie in alles einzuweihen. Schlimm genug, dass das, was sie wusste, nun auch N’Gomo wusste.

»Sie haben uns im Hotelzimmer abgehört.« Hallburns Stimme war nun gefährlich leise. Der Afrikaner atmete tief ein und hörbar wieder aus. Dann beugte er sich vor wie zu einem störrischen Kind.

»Mister Hallburn, wir sind Partner. Ich verlasse mich auf Sie, meine Partner in mehreren Ländern meines Kontinents verlassen sich auf mich. Wenn Sie einfach aufhören, sitzen wir alle auf dem Trockenen. Sie können eine so lukrative Geschäftsbeziehung nicht einseitig kündigen. Das lassen wir nicht zu!«

»Ich bin nicht Ihr Bediensteter, Herr N’Gomo. Ich bin ein freier Mensch und lebe in einem freien Land. Auch wenn Sie das vielleicht nicht verstehen. Hierzulande lassen wir uns nicht gerne erpressen!«

Nun blitzte Zorn auf in den dunklen Augen und N’Gomos Nasenflügel blähten sich auf. Wie ein archaischer Rachegott sah er auf einmal aus. Wütend warf er seine unbenutzte Serviette auf den Tisch und stand auf.

»Mister Hallburn, Sie werden sich nicht aus unserem Geschäft zurückziehen, sondern weitermachen wie bisher. Bis wir alle der Meinung sind, es sei genug! Ich erwarte, dass Sie mir bis morgen Abend verbindlich zusagen, weiterhin mit uns zusammenzuarbeiten. Sollten Sie sich nicht an diese Abmachung halten, werden Sie es bereuen. Sehr bereuen!« Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte hinaus.

Clarice blickte ihm mit starrem Blick hinterher. Die Tür zu dem kleinen Separee fiel zu. Draußen, im voll besetzten Lokal, wurden in diesem Moment zwei Plätze frei. Zwei Herren, die nicht gegessen und sich lediglich Wasser bestellt hatten, sprangen auf, um ihren Boss hinauszubegleiten.

***

»Ich habe Angst.« Clarice knetete schon seit ihrer Rückfahrt in Patricks Washingtoner Apartment ihre Hände.

»Mich macht der Kerl wütend. Was bildet der sich ein? Lässt Wanzen in unserem Hotelzimmer anbringen.« Hallburn schenkte sich an der Bar einen Whisky ein und trank die Hälfte in einem Schluck aus. Clarice wollte nicht daran denken, was diese Lauscher sonst noch gehört hatten! Patrick war auf ihrer letzten gemeinsamen Reise wieder sehr leidenschaftlich gewesen. Mehr noch als in den Wochen zuvor. Diese Leidenschaft hatte auch einen Grund gehabt.

»Ich werde in New York eine größere Wohnung kaufen. Nur für uns, damit wir mehr Zeit miteinander verbringen können«, hatte er gesagt.

Natürlich kannte Clarice seine Aussagen, seine Ehe mit Hope wäre am Ende und sie wüsste genauso gut wie er, dass sie beide nur noch Konventionen bedienten. Der Schein jedoch musste gewahrt werden, sonst konnte Patrick den angestrebten Senatorenposten vergessen. Es war Clarice nicht unrecht, dass Patrick ein verheirateter Mann war.

Das Zusammensein mit ihm bot ihr Vorteile. Sein Reichtum war angenehm, sein Diplomatenstatus von unschätzbarem Wert. Clarice hatte niemals Druck auf ihren verheirateten Geliebten gemacht. Für sie stellte eine Beziehung, die ihr Bewegungsfreiheit ließ, eine größere Verlockung dar als eine Ehe. Dazu kamen die geschäftlichen Verflechtungen, die sie beide verbanden und von denen Clarice abhängig war.

Während ihrer Modelkarriere hatte sie viel Geld verdient, aber fast alles durch einen luxuriösen Lebenswandel, Leichtsinn und falsche Spekulationen wieder verloren. Geblieben waren ihr ein Haus in Puerto Rico und eine Lagerhalle voller Designerklamotten. Jetzt war sie nicht mehr so gefragt wie früher, ergatterte lediglich hin und wieder einen guten Auftrag.

Für ihre Bedürfnisse war ihr momentanes Einkommen aber eher ein Tropfen auf einem heißen Stein. Wenn Patrick jetzt aus ihrem Geschäft aussteigen würde, wäre es für sie eine Katastrophe – ganz zu schweigen von ihren afrikanischen Partnern.

»N’Gomo ist kein kleiner Lakai«, warnte Clarice ihren Geliebten nun. »Der Mann ist nicht durch Rücksichtnahme und Nettigkeit geworden, was er ist. Er hat exzellente Verbindungen in mehrere Länder, in denen viele Menschen das Wort politische Stabilität nicht einmal buchstabieren können. Kannst du dir vorstellen, wie gerissen jemand sein muss, sich in einem solchen Umfeld zu behaupten? Ich weiß, wovon ich rede!«

»Liebling, mach dich jetzt bitte nicht verrückt. Wir sind hier in Amerika. Niemand wird es wagen, hier einen offenen Streit anzuzetteln. N’Gomo will, dass ich weitermache wie bisher, aber das kann ich nicht mehr. Es geht einfach nicht, das muss er akzeptieren und sich einen neuen Partner suchen.«

»Warum willst du jetzt aufhören, Patrick? Was ist der Grund dafür? Du wolltest es mir in Afrika nicht sagen. Aber jetzt will ich wissen, was hinter deinem geplanten Rückzug steckt. Schließlich bin auch ich betroffen!«

Hallburn hatte sein Glas geleert und schenkte großzügig nach. »Lass mir noch ein paar Tage Zeit«, antwortete er, ohne ihr in die Augen zu sehen.

Clarice wandte sich ab und verschwand türenschlagend im Schlafzimmer. Dort warf sie sich aufs Bett und hieb mit der Faust heftig auf eines der Kissen am Kopfende. Sie war wütend, weil Patrick ihr zu sorglos vorkam. Er unterschätzte N’Gomo – im Gegensatz zu ihr. Sie war sich sicher, dass der Afrikaner einer der gefährlichsten Menschen war, die sie kannte. Einer, der sich nicht vorschreiben ließ, wie die Dinge zu laufen hatten. Und genau das machte Clarice eine Heidenangst.

***

Jane lieferte uns am nächsten Morgen die notwendigen Hintergrundinformationen zu Hope Hallburns heimlichem Verehrer Marcus Ranshoff. Er war geschieden, Vater einer fast erwachsenen Tochter, die zurzeit in Europa bei ihrer Mutter lebte, und galt als kühler Geschäftsmann. Einige der von ihm verlegten Magazine wurden als meinungsbildend angesehen, weshalb er beste Verbindungen in Politik, Wirtschaft und Kultur vorweisen konnte. Ranshoff war einige Jahre älter als Hope, doch ihre Wege auf dem Parkett der Upperclass hatten sich schon früh im Leben gekreuzt. Bis Hope Patrick Hallburn kennenlernte, sich Hals über Kopf in ihn verliebte und schließlich von ihm zum Traualtar geführt wurde, galt Marcus in der New Yorker Society als ihr zukünftiger Ehemann.

Das Verhältnis zwischen Ranshoff und Patrick Hallburn war allerdings schon immer schwierig. Die beiden Männer mochten sich aus verständlichen Gründen nicht, wahrten aber bei den wenigen gesellschaftlichen Anlässen, bei denen sich ihre Wege kreuzten, das Gesicht.

Wir hatten Hope angerufen, die uns ohne jegliche Gefühlsregung berichtet hatte, ihr Mann habe am Vortag den geplanten Flug verpasst und sie erwarte ihn nun an diesem Nachmittag.

Jane bestätigte die Flugdaten und teilte uns mit, dass in der Maschine auch für Clarice Berenson ein Platz reserviert war.

»Hallburn wird es wohl kaum wagen, seine Frau und den Rest der Familie über Thanksgiving allein zu lassen.« Phil sprach aus, was ich dachte. »Und eine schnelle, heimliche Fahrt von den Hamptons in die Stadt kann man getrost vergessen. Ich habe schon fast zwei Stunden dorthin gebraucht, und um die Feiertage herum muss man leicht die doppelte Zeit einplanen.«

»Vielleicht bleibt sie gar nicht hier und reist sofort weiter?«, spekulierte ich.

Jane schüttelte den Kopf. »Sie hat wieder ihre Suite im Waldorf Astoria gemietet. Dieses Mal für eine ganze Woche.«

Aber die gute Jane hatte noch mehr für uns herausgefunden. Hallburn war in den vergangenen zwei Jahren insgesamt elf Mal nach Afrika gereist, jedes Mal in offizieller Mission für das Wirtschaftsministerium.

»Und ob ihr es glaubt oder nicht, für fast jede dieser Reisen konnte ich Hinweise auf Clarice Berenson finden. Manchmal flog sie in derselben Maschine, meistens aber einen Tag früher.«

»Woher hast du all diese Informationen?«, wollte ich wissen. Wie sich herausstellte, war es kein Geheimnis, wann Hallburn wohin gereist war.

»Sein Büro in Washington hat mir die Daten ohne große Heimlichtuerei genannt. Alle Reisen sind ja offizieller Natur gewesen. Der separate Abgleich mit den Fluggastlisten, den ich danach gemacht habe, ergab die Hinweise auf die Berenson.«

Erstaunlich bei all diesen vielen Informationen, die Jane uns lieferte, war nur, dass sie immer noch nicht herausgefunden hatte, woher die Million stammte.

»Vielleicht von seiner Geliebten?«, mutmaßte Phil.

»Über die Berenson konnte ich noch nicht viel herausfinden. Sie hat vielleicht gar keine Konten hierzulande. Offiziell lebt sie seit ein paar Jahren in Puerto Rico. Hat dort ein Wahnsinnsanwesen. Pool mit künstlichem Wasserfall und so.« In Janes Augen trat so etwas wie ein schwärmerischer Glanz.

***

In diese Situation hinein platzte ein Anruf von Helen, die uns beide kurzfristig ins Büro des Assistant Director rief. Als wir dort ankamen, winkte sie uns mit einem aufmunternden Lächeln direkt durch. Mr High war nicht allein. Er und seine Besucherin standen, in ein halblautes Gespräch vertieft, am Fenster seines Büros. Als wir eintraten, drehten die beiden sich zu uns um. Einen Moment lang war ich wirklich sprachlos. Perfekt geformte Beine, eine beachtenswert schmale Taille und weibliche Rundungen an den richtigen Stellen, selbst die schlichte graue Bluse und das einfache dunkelblaue Kostüm konnten der Attraktivität der Unbekannten keinen Abbruch tun. Sie war mittelgroß und sah aus bernsteinfarbenen Augen zu uns herüber, während sie mit einer eleganten Handbewegung ihr espressobraunes Haar nach hinten strich.

»Jerry, Phil, das ist Marina Benassi. Finanzbehörde. Bitte geben Sie Ihr einen Überblick über den Stand der Dinge im Fall Hallburn.«

Wir stellten uns ebenfalls vor. Sie begrüßte uns mit einem festen Händedruck, aber ohne Lächeln und kam sofort zur Sache.

»Wir haben Kenntnis davon, dass Sie an den Konten von Patrick Hallburn Interesse gezeigt haben.« Harter New Yorker Akzent.

»Das ist richtig. Wir ermitteln in einem Fall, bei dem ein junger Mann erschossen wurde. Im Haus der Hallburns auf Long Island wurde eine Million Dollar in bar gefunden. Wir können uns momentan nicht erklären, wofür das Geld gedacht war und woher es stammt. Von den uns bekannten Konten Patrick Hallburns wurde ein solcher Betrag nicht abgehoben. Seine Erklärung, was damit geplant war, erschien uns fadenscheinig.«

Ich sah, wie eine ihrer Augenbrauen sich hob und wieder senkte, während ich sprach. »Nun, meine Herren, da kann ich Ihnen vermutlich behilflich sein. Wir verfolgen schon seit einiger Zeit finanzielle Transaktionen auf dem New Yorker Konto einer Person, die Mister Hallburn nahesteht. Es handelt sich um eine gewisse Clarice Berenson. Vor einigen Tagen erhielt sie auf dieses fragliche Konto in New York eine größere Überweisung, insgesamt befand sich danach etwas mehr als eine Million Dollar Guthaben darauf.«

Miss Benassi verschränkte ihre Arme vor der Brust und taxierte uns ernst. »Das Geld wurde noch am selben Tag abgehoben. In bar. Von ihr und einem Mann, den wir als Patrick Hallburn identifizieren konnten. Das war insofern erstaunlich, weil diese und viele andere Überweisungen von einem bestimmten Konto auf den Cayman Islands stammen. Ein Konto übrigens, von dem wir stark annehmen können, dass es Patrick Hallburn gehört und über das er die Finanzbehörden selbstverständlich bisher nicht informiert hat.«

Also hatte unsere Vermutung, es handele sich um Schwarzgeld, wohl nicht getrogen.

»Was schlussfolgern Sie daraus?«, fragte Phil und erntete einen vernichtenden Blick.

»Wir schlussfolgern, dass Miss Berenson und Mister Hallburn gemeinsame Sache machen. Unsaubere Geschäfte, die mit seinen Reisen zusammenhängen dürften.«

Ich nickte bestätigend. »Will Thornton, der junge Mann, der erschossen wurde, war kein Einbrecher, da sind wir uns sicher. Thornton arbeitete für Kriminelle, er erledigte Jobs als Bote. Momentan glauben wir, dass das Geld für ihn bestimmt war, er es für einen seiner Auftraggeber abholen sollte. Bevor es zur Geldübergabe kam, hat Hallburn aus irgendeinem Grund auf ihn geschossen und das Ganze als Einbruch dargestellt, um den wahren Grund für Thorntons Anwesenheit auf seinem Grundstück zu verschleiern.«

Marina Benassis Augen zogen sich zusammen wie bei einer gereizten Katze. »Das heißt, es steckt mehr hinter der Sache als eine simple Steuerhinterziehung oder gar Geldwäsche?«

»Nach der momentanen Lage der Dinge müssen wir davon ausgehen, dass es mehrere Beteiligte gibt, die wir noch nicht kennen.« Ich blickte leicht entschuldigend zu Mr High hinüber, der sich bei dieser für ihn neuen Information nachdenklich über sein Haar strich.

»Wie gedenken Sie in der Angelegenheit weiter vorzugehen?«

Die Lady legte ein ganz schönes Tempo vor. »Miss Benassi, ich bin mir sicher, dass die Agents Cotton und Decker eine Strategie in diesem Fall verfolgen. Der, wenn ich noch einmal darauf hinweisen darf, mit äußerster Diskretion abgewickelt werden muss. Wir haben tatsächlich nicht viel in der Hand und müssen behutsam vorgehen. Es wäre gut, wenn Sie nun zu dem Punkt kommen, der Sie hierhergeführt hat.«

»Selbstverständlich.« Marina Benassi nahm die Schärfe aus ihrer Stimme und erklärte uns nun, warum sie hier war.

»Nachdem ich Ihnen nun gesagt habe, woher das Geld stammt, möchte ich im Gegenzug Sie um einen Gefallen bitten.«

Phil und ich murmelten verhaltene Zustimmung.

»Clarice Berenson ist keine Amerikanerin. Wir als Finanzbehörde haben zwar einen Verdacht gegen sie, der reicht aber nicht aus, um tätig zu werden.«

Jetzt verstand ich, worum es ging, und die nächsten Worte der attraktiven Beamtin bestätigten mich.

»Wir möchten, dass Sie Miss Berenson im Zuge Ihrer Untersuchung einer Befragung unterziehen und die Erkenntnisse dieses Gesprächs mit uns teilen.«

AD High nickte fast unmerklich. Obwohl mir bei der Sache nicht ganz wohl war, blieb Phil und mir nichts anderes übrig, als Marina Benassi unsere Unterstützung zuzusagen.

»Sie wissen, wo Sie sie finden?«

»Sie wird heute Nachmittag im Waldorf Astoria erwartet.«

Nun huschte ein leichtes Lächeln über Marina Benassis attraktives Gesicht. Dann war der Augenblick auch schon vorbei, unsere Besucherin verabschiedete sich kühl und wurde von Mr High ins Vorzimmer geleitet. Wir warteten, bis er zurückkam.

»Eine unschöne Geschichte. Hoffen wir, dass die Sache bald geklärt ist. Und wenn sich der Verdacht gegen Patrick Hallburn erhärtet, will ich der Erste sein, der es erfährt. Sie wissen ja, Sie können mich jederzeit erreichen, egal wie früh oder spät es auch sein mag.«

»Natürlich, Sir«, betätigten wir unisono.

***

Kaum zurück in unserem Büro, erwartete mich die zweite Überraschung des Tages. Eine Empfangsmitarbeiterin meldete zwei Besucher: Jamie und seinen Freund Caspar, wie sich herausstellte, als ich die beiden unten abholte und mit ihnen in einen kleinen Besprechungsraum ging. Jamies Freund konnte den Mann identifizieren, der nach Rosie gefragt hatte. Bereits nach einem kurzen Blick auf das Bild, das aus Adam Smiths’ Führerschein stammte, nickte Caspar mit dem Kopf. Sein Oberkörper schaukelte dabei leicht vor und zurück, die dunklen Augen huschten misstrauisch und voller Unbehagen durch den Raum. Er wirkte mürrisch und verschlossen und ich fragte mich schon, wie Jamie ihn dazu bekommen hatte, uns zu helfen. Die Antwort war einfacher als gedacht.

»Ich mag Rosie, ich will nicht, dass ihr etwas passiert.« Daher wehte also der Wind! Jetzt war auch klar, warum Caspar der jungen Frau bis zu ihrer Arbeitsstelle gefolgt war, als er ihr nach ihrem Auszug bei Guthrow zufällig in der U-Bahn begegnete. Caspar war sicherlich zwei, drei Jahre älter als Jamie, damit aber immer noch ein ganzes Stück jünger als Rosie. Vermutlich hatte sie den Jungen aus ihrem alten Viertel gar nicht richtig wahrgenommen, als er sich an ihre Fersen geheftet hatte.

»Der Kerl war heute früh wieder da«, fuhr Caspar fort. Sofort schrillten bei mir alle Alarmglocken. »Wann genau und was hat er gemacht?«

Der Junge zog hörbar die Nase hoch und starrte kurz auf seine nagelneuen Sportschuhe, als stünde dort das Evangelium der Bronx geschrieben. »Er wollte zu Martin.« Smith wusste also, dass Rosie sich nicht mehr in ihrer Wohnung aufhielt, und hatte einen Versuch bei ihrem Ex gestartet – der allerdings noch in sicherer Verwahrung saß.

»War er in der Wohnung?«

Caspar nickte wieder, schob eine Hand in seine unendlich tiefe Hosentasche und beförderte ein Mobiltelefon hervor. Mit wenigen Fingerbewegungen rief er etwas auf und hielt es mir hin. An der behelfsmäßig wieder hergerichteten Tür zu Guthrows Schmuddelapartment war das Polizeisiegel aufgebrochen. Ich seufzte kurz und dachte an all die Dinge, die der Drogendealer Guthrow dort gebunkert und vertickt hatte. »Sicher, dass das der Mann war, über den wir hier sprechen? Könnte doch auch einer von Guthrows Kunden gewesen sein. Oder einer von euch.«

Jamie stieß einen ablehnenden Laut aus und beide schüttelten synchron den Kopf.

»Die Cops haben die Wohnung auseinandergenommen und alles abtransportiert. Da war nichts mehr, glauben Sie mir. Der Kerl hat etwas anderes gesucht. Der ist hinter Rosie her, und wenn Sie mich fragen, ist der gefährlich wie ein angeschossener Tiger.«

»Rosie ist in Sicherheit«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich fühlte.

»Halten Sie ihn trotzdem auf. Wenn ich wüsste, wo Rosie ist, würde ich es selbst tun.«

Ich zweifelte keine Sekunde an dem, was Caspar sagte.

»Wir haben den Kerl heute früh verfolgt.« Jamies Stimme ließ meinen Kopf in seine Richtung zucken. »Er war mit einem ziemlich auffälligen Wagen unterwegs. Porsche Cayenne, dunkelblau, cremefarbene Ledersitze. Kam aber im dichten Verkehr nicht viel schneller vorwärts als wir mit unseren Skateboards.«

»Ihr habt den Mann in seinem SUV mit den Skateboards verfolgt?« Sie sahen mich treuherzig an und nickten. Ich glaubte ihnen kein Wort, ließ es jedoch dabei bewenden und hoffte inständig, sie hatten das für die Verfolgung geklaute Auto wieder zurückgebracht.

»Er hat nichts bemerkt«, fuhr Jamie eilig fort.

»Wohin fuhr er?«

»Wir haben ihn an der Ecke Third Avenue und East 106th Street verloren.«

***

Nach dem Gespräch mit Jamie und Caspar rief ich als Erstes bei Rosies Bodyguard und dann bei ihr selbst in der Pension an und bat sie, kein Risiko einzugehen, die Augen offen zu halten und sofort bei uns anzurufen, wenn etwas nicht in Ordnung schien. Danach informierte ich das zuständige Police Department darüber, dass jemand in Guthrows Wohnung eingedrungen war. Ich rechnete nicht damit, dass Smith verwertbare Spuren hinterlassen hatte, aber man konnte ja nie wissen.

»Er fährt von der Bronx auf der östlichen Seite in die Innenstadt. Wir können sicher annehmen, dass er nichts von Guthrows Verhaftung wusste und davon ausging, Rosie könne nach seinem Überfall auf sie in ihr früheres Umfeld zurückgekehrt sein. Er hat demzufolge keine Ahnung, wo sie ist. Wohin wollte er heute früh?«, dachte ich laut nach. Wir hatten sofort eine Fahndung nach dem Porsche herausgegeben. Obwohl ich keine großen Hoffnungen in die Sache setzte, war es die einzige aktuelle Spur, die wir hatten.

»Phil, wir müssen mit Burkland sprechen und ihn fragen, warum er diesen Clarkson am letzten Mittwoch von der Beschattung abgezogen hat. Wissen wir, wo der Mann zu finden ist?«

Tatsächlich hatten wir es nicht weit. Carl Burklands Büro lag in einem Geschäftshaus in der Nähe des Hanover Square. Wir beschlossen, unangemeldet dort aufzutauchen.

Nachdem wir es mit Hilfe unserer Dienstmarken geschafft hatten, bis ins Vorzimmer des Geschäftsmannes vorzudringen, stellte sich uns das erste Hindernis in den Weg.

»Sie können nicht unangemeldet zu ihm«, teilte uns eine schmallippige, knochige Sekretärin nahe am Rentenalter mit. Carl Burkland sei sehr beschäftigt, und auch wenn wir vom FBI seien … Sie hatte noch nicht ausgesprochen, da flog die schwere Holztür zum angrenzenden Büro auf. Im Rahmen stand ein großer, sehr schlanker Mann in den Sechzigern mit wässrig-blauen Augen und markanten weißen Augenbrauen.

»Lydia, es ist in Ordnung. Ich werde die Gentlemen vom FBI empfangen. Es wird ja wohl nicht lange dauern, oder?«

»Special Agents Jerry Cotton und Phil Decker«, stellte ich uns vor. Burkland winkte ab und erinnerte mich mit dieser Geste an seine Tochter Hope.

»Weiß ich schon. Unser Empfang hat bereits angerufen.«

Lydia stand stocksteif neben uns und kam erst wieder in Bewegung, als Burkland um Kaffee und Wasser bat. Mit einer großzügigen Geste bat er uns in sein Büro. Schweres, dunkles Holz, Leder, eine Wand war vollständig mit Bücherregalen bedeckt. Auf einem ausladenden Schreibtisch aus poliertem Holz standen zwei Computer, daneben lag ein kleiner Stapel Akten. Ein Foto in einem Silberrahmen drehte uns den Rücken zu.

Ich hätte ein Monatsgehalt darauf verwettet, dass es Hope zeigte. Auf zwei weiteren Fotos im Bücherregal war eine blonde, schmale Frau zu sehen, die starke Ähnlichkeit mit Hope aufwies, aber nicht so farblos war. Mir fiel wieder ein, dass Burkland bereits seit vielen Jahren verwitwet war. Er bat uns an einen ovalen Besuchertisch, wo wir alle drei Platz nahmen.

»Was führt Sie zu mir?« Burkland wirkte freundlich und offen, doch in seinem hellwachen Blick lag etwas Lauerndes. Ein Mann, der aus einfachsten Verhältnissen stammte und sich bereits in jungen Jahren die erste Million verdient hatte. Mit Instinkt, Fleiß und harten Bandagen hatte er sich ein Imperium aus Immobilien und Geschäftsbeteiligungen aufgebaut, das er nach wie vor mit eiserner Hand regierte. Es machte keinen Sinn, bei solch einem Mann um den heißen Brei herumzureden.

»Mister Burkland, Sie haben eine Detektei beauftragt, Ihren Schwiegersohn Patrick Hallburn zu beschatten. Die Gründe dafür interessieren uns im Moment nicht. Wohl aber die Frage, warum die Observierung am vergangenen Mittwoch ausgesetzt wurde.«

Bevor Burkland antworten konnte, öffnete sich die Tür und Lydia betrat den Raum. Sie trug ein Tablett mit den Getränken, die sie vor uns abstellte. Unser Gastgeber blieb bei unserer Frage ganz entspannt und wartete auch nicht ab, bis sie den Raum wieder verlassen hatte. Er antwortete, noch während seine Mitarbeiterin alles auf dem Tisch arrangierte.

»Wie Sie vielleicht wissen, bin ich verwitwet, Hope ist mein einziges Kin,d und ich tat und tue alles, was in meiner Macht steht, um sie glücklich zu machen. Leider habe ich in den vergangenen Monaten Grund zu der Annahme gehabt, dass Patrick ein Verhältnis mit einer anderen Frau hat. Wie sich herausstellte, nicht zu Unrecht. Also habe ich Patrick ein Ultimatum gestellt. Entweder er beendet seine Affäre oder ich dränge Hope zur Scheidung.«

Leise klappte die Tür hinter Lydia zu, als sie hinausging. Burkland lehnte sich zurück und sah einen Moment lang aus dem Fenster seines Büros, bevor er fortfuhr. »Mein Schwiegersohn hat sich nicht daran gehalten. Ich will uns allen das Thanksgiving-Fest nicht verderben, aber danach wird reiner Tisch gemacht.«

»Sie feiern mit Hope und Patrick auf Long Island?«

Burkland bejahte. »Das Haus haben meine verstorbene Frau und ich gekauft, und ich habe es Hope und Patrick zur Hochzeit geschenkt. Auch Patricks Eltern werden dort sein.«

»Gut, dann haben Sie ja alle reichlich Zeit, Familieninterna zu klären«, warf Phil ein. »Aber wir möchten gerne wissen, was an dem vergangenen Mittwoch so besonders war.«

»Es ist der Tag, an dem sich Hope und Patrick kennengelernt haben. Sie wollten an dem Tag etwas Besonderes unternehmen, wie jedes Jahr. Soweit ich informiert bin, war ein Ausflug nach Coney Island geplant und ein romantisches Abendessen in einem der Restaurants. Die beiden haben sich seinerzeit dort draußen kennengelernt. Eine Überwachung an einem solchen Tag erschien mir weder notwendig noch angebracht.«

»Aber dem war nicht so. Mister Hallburn hielt sich in dem Haus in den Hamptons auf und hat dort einen Mann erschossen. Wo war Ihre Tochter?«

Burklands Gesicht schien einen Moment lang einzusinken, der ganze Mann wirkte auf einmal, als habe ihm jemand die Luft herausgelassen.

»Hope war hier, im New Yorker Apartment. Nachdem sie längere Zeit vergeblich auf Patrick gewartet hatte, war sie in Sorge und kontaktierte mich am Abend. Niemand wusste, wo er sich aufhielt. Erst als er mitten in der Nacht anrief, mit dieser schrecklichen Nachricht von dem Einbruch, erfuhren wir, was passiert war.«

»Welche Erklärung hatte Patrick für die Verwicklungen an diesem Tag?«

Burkland lachte kurz und tonlos auf. »Er hatte keine. Sagte, er sei im Wochenendhaus mit Vorbereitungen für Thanksgiving beschäftigt gewesen und völlig mit seinem Zeitplan durcheinandergeraten, weil er dort eingeschlafen war.«

Es klang alles so dünn und unglaubwürdig wie vieles in diesem Fall. Wieder hatten wir nichts wirklich Greifbares.

»Wie hat Ihre Tochter reagiert, als sie diese Geschichte hörte?«, fragte Phil.

»Hope hat es zur Kenntnis genommen und sich völlig in sich zurückgezogen, nicht einmal ich konnte mit ihr darüber reden.«

»Weiß sie, dass ihr Gatte sie betrügt?«

Burkland schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Von mir hat sie es nicht erfahren, und selbst wenn sie etwas ahnt – meine Tochter ist nicht der Mensch, der sich mit Spekulationen und Eventualitäten beschäftigt. Sie reagiert nur auf Fakten.«

Und die hatte ihr Vater ihr in der Woche nach Thanksgiving präsentieren wollen.

***

Wir parkten in der Nähe des Postgebäudes an der Third Avenue und gingen ein Stück zu Fuß bis zur 85th Street. Das Apartmenthaus, in dem der Detektiv Clarkson Marcus Ranshoff und Hope Hallburn hatte verschwinden sehen, verfügte über einen Sicherheitsdienst. Der Mann, der an diesem Tag über die Mittagszeit eingeteilt war, sah uns aufmerksam entgegen.

»FBI, Special Agents Jerry Cotton und Phil Decker«, stellte ich uns vor, während wir unsere Dienstmarken zückten. Der Wachmann wirkte verunsichert. »Gibt es ein Problem?«, wollte er wissen.

»Kennen Sie diese Frau?«, fragte ich zurück und schob ihm ein Foto von Hope Hallburn zu.

»Schwer zu sagen. Sie ist keine Mieterin hier, so viel kann ich sagen. Allerdings ist sie auch nicht besonders auffällig.« Hope Hallburns unscheinbares Aussehen hatte also durchaus Vorteile, wenn man sich als Superreiche unters Volk mischen und dennoch unerkannt bleiben wollte.

»Wie sieht es mit ihm aus?«

»Das ist Mister Ranshoff. Sein Verlag besitzt das Penthouse. Er wohnt hier, wenn er in der Stadt ist.«

»Wo lebt er denn sonst?«, wollte Phil wissen.

Der Wachmann druckste ein wenig herum, bevor er antwortete. »Mister Ranshoff ist viel auf Reisen. Seit seiner Scheidung verbringt er einen Teil des Jahres in Toronto in Kanada. Erst in der letzten Zeit nutzt er das Apartment wieder regelmäßig.«

Ich zeigte ihm noch einmal das Foto von Hope Hallburn.

»Im Zusammenhang mit Mister Ranshoff erkennen Sie diese Frau vielleicht eher?«

Jetzt schien der Groschen gefallen zu sein.

»Ja. Natürlich. Also, ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, diese Frau mit ihm hier schon einmal gesehen zu haben.«

»Können wir einen Blick in das Apartment werfen?«, sagte ich leichthin. Der Mann mir gegenüber erstarrte.

»Auf keinen Fall, Agent Cotton. Mister Ranshoff ist nicht da, niemand ist dort oben. Sie einfach hineinzulassen wäre definitiv ein Verstoß gegen unsere Regeln. Es sei denn …«

»Okay. Ist in Ordnung«, winkte ich ab. Einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss konnten wir nicht vorweisen und es war auch keine Gefahr im Verzug.

»Wenigstens wissen wir jetzt, dass Clarkson uns die Wahrheit gesagt hat.« Phil schlug den Kragen seiner Jacke hoch, als wir wieder auf die Straße traten. Wir hatten den Jaguar schon fast erreicht, als Phil mich am Arm packte und auf einen anderen Wagen aufmerksam machte.

»Jerry, der Porsche!«

Der dunkelblaue Porsche Cayenne parkte am Straßenrand, niemand saß darin.

»Das Kennzeichen stimmt. Es ist derselbe Wagen, von dem dir Jamie und Caspar heute früh erzählt haben.«

Wir befanden uns in fast direkter Linie von der Stelle, an der die beiden Teenager heute früh Adam Smith verloren hatten.

»Er war also auf dem Weg hierher«, murmelte ich, während sich meine Gedanken überschlugen. »Das ist kein Zufall!«

Zwei Minuten später standen wir erneut vor dem Wachmann.

»Der Porsche gehört einem Mitarbeiter von Mister Ranshoff«, antwortete er steif auf unsere Frage.

»Dieses Auto wurde eventuell bei einer Straftat benutzt, die wir untersuchen. Und jetzt bringen Sie uns bitte in das Penthouse. Wir haben Grund zu der Annahme, dass wir dort weitere Beweismittel finden.«

***

Das Apartment war teuer und geschmackvoll eingerichtet. Perlgraue Seidentapeten und bordeauxrote Teppiche auf grauem Parkett bildeten einen perfekten Hintergrund zu dem sparsamen Mobiliar in Schwarz und Chrom. Trotzdem erinnerte alles hier eher an ein teures Hotelzimmer als an eine Wohnung oder gar ein Liebesnest, weil keinerlei persönliche Gegenstände erkennbar waren. Fast wirkte es so, als wäre Marcus Ranshoff bereits ausgezogen.

Ein Blick in die Kleiderschränke, vom protestierenden Gemurmel des Wachmanns begleitet, unterstrich meine Befürchtung. Es hingen noch einige wenige Kleidungsstücke darin. Im Bad bot sich uns dasselbe Bild, außer einer Flasche mit Kopfschmerztabletten, zwei in Folie verschweißten Zahnbürsten und einer unangebrochenen Tube Zahnpasta fanden wir dort nichts mehr.

»Hat Marcus Ranshoff vor zu verreisen, ist er längere Zeit abwesend? Wissen Sie etwas darüber?« Der Wachmann trat bei meiner Frage von einem Fuß auf den anderen und schüttelte energisch den Kopf. »Er hat nichts gesagt. Normalerweise wissen wir Bescheid, wegen der Post und falls Handwerker kommen. Aber, wie gesagt, Mister Ranshoff wohnt auch nicht regelmäßig hier.«

»Er ist wohl schon in das Thanksgiving-Wochenende aufgebrochen«, vermutete Phil.

Dann zeigte mein Partner unserem Begleiter ein Foto unseres Adam Smith. Man sah, wie es im Kopf des Wachmannes buchstäblich ratterte. »Diesem Kerl bin ich schon einmal begegnet«, presste er schließlich hervor. Der angespannten Kaumuskulatur nach war es keine angenehme Begegnung gewesen!

»Wer ist das? Jemand, den Mister Ranshoff kennt? Ein anderer Mieter hier im Haus?«

»Er arbeitet gelegentlich für Mister Ranshoff. Fährt auch öfter den Porsche, den Sie vorhin erwähnten. Was genau seine Aufgabe ist, weiß ich nicht, aber er kam ab und zu hier vorbei.«

Bingo! Nun hatten wir endlich eine heiße Spur. Noch im Hinausgehen informierte ich Jane telefonisch über den Standort des gesuchten Porsche.

»Ein Mann für besondere Gelegenheiten«, fasste ich dann meine Überlegungen zu Smith und Ranshoff zusammen.

»Kaffee?« Phil schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch, als wir das Apartmenthaus zum zweiten Mal an diesem Tag verließen, und steuerte bereits einen kleinen Coffee Shop auf der gegenüberliegenden Straßenseite an. Der Himmel hatte just in diesem Moment seine Schleusen geöffnet, dichte Schnüre kalter Tropfen prasselten auf uns herab.

»Mir ist jetzt nach Wärme, Koffein und einer Portion Apfelkuchen«, verkündete mein Partner. »Außerdem sollten wir einen Schlachtplan entwickeln, der vielleicht dazu führen wird, dass wir einigen honorigen Leuten gewaltig auf die Zehen treten.«

»Nicht zu vergessen, dass wir noch einmal ins Waldorf Astoria müssen, um Clarice Berenson zu befragen.«

»Auch das möchte ich nicht mit knurrendem Magen angehen«, lautete die Antwort und ich fand, Phil hatte wieder einmal recht.

***

Clarice Berenson lag auf dem Bett ihrer Suite im Waldorf Astoria und versuchte, ihre aufkeimende Panik mit Entspannungsübungen zu ersticken. Nach einer halben Stunde wurde ihr klar, wie wenig das heute nutzen würde. Fluchend erhob sie sich und genehmigte sich trotz der frühen Stunde einen Gin Tonic. Mit dem beschlagenen Glas in der Hand trat sie ans Fenster und blickte auf die verregnete Park Avenue hinab, ohne etwas wahrzunehmen. Ohnehin sah alles von hier oben so klein aus, als schaue man auf eine Spielzeugwelt.

Patrick hatte sich am Vorabend nicht mehr umstimmen lassen. Es war ihr schleierhaft, wie nun alles weitergehen sollte. Immerhin war heute noch ein Deal abzuwickeln. Sie stellte das Glas ab und ging zu dem kleinen Tresor, der in einem der Schränke verborgen lag. Es war sträflich leichtsinnig, die Steine die ganze Zeit dort aufzubewahren, statt einen größeren und sichereren Safe im Haus zu mieten. Dennoch tat sie es immer wieder, und als sie nun in den Samtbeutel griff und die kühle, scharfe Oberfläche der Diamanten auf ihrer Haut spürte, wusste sie, warum. Bei der Berührung rieselte es ihr kalt den Rücken hinunter. Sie waren ein Vermögen wert.

Sie wusste, dass diese Steine mit dem Blut vieler Menschen bezahlt waren. Blutgeld. Clarice war nicht dumm, sie wusste, dass sie in diesem Kreislauf eine wichtige Funktion erfüllte, und auch, was es hieß, solche Geschäfte zu vermitteln. Im Gegensatz zu ihrem Geliebten steckte sie auch nicht den Kopf in den Sand. Patrick tat so, als ob der Schmuggel von Rohdiamanten eine rein geschäftliche Transaktion ohne moralische oder ethische Aspekte sei.

Als sie ihm diese Art des Geldverdienens schmackhaft gemacht hatte, war er nach kurzem Nachdenken scheinbar ohne Skrupel eingestiegen. Genauso wollte er nun alles wieder beenden, als würde all das nicht viel bedeuten. Dass für Clarice weitaus mehr auf dem Spiel stand als für ihn, schien ihm nicht bewusst zu sein. Wenn er mit seinen Bestrebungen auf einen Senatorenposten gewählt zu werden erfolgreich war, wäre es mit den Reisen und dem Schmuggel im Diplomatengepäck sowieso vorbei.

Clarice wusste, dass Aboukar N’Gomo und seine Partner in diesem Fall nicht insistiert hätten. Sie würden Patrick dann erst einmal in Ruhe lassen. Wussten sie doch, dass sie ihn dennoch immer in der Hand hatten. Mit ihren brisanten Informationen über ihn würden sie auf den passenden Moment warten, um andere Gefälligkeiten von ihm zu verlangen. Für Clarice sah es nicht ganz so gut aus. Jeder Streit zwischen Patrick und N’Gomo könnte es ihr unmöglich machen, sich jemals wieder auf afrikanischem Boden sicher zu fühlen. Der Arm der Gruppe, für die der Mann aus dem Tschad arbeitete, war lang und reichte weit, auch in ihrer alten Heimat.

Sie hoffte inständig, dass es so weit nicht kommen würde. Clarice Berenson schob die Diamanten in das Samtsäckchen zurück und verschloss sie wieder im Tresor. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie spät dran war. Der Käufer der Steine würde in etwas über einer Stunde in der Bar des Restaurants auf sie warten. Sie musste den Deal heute allein abwickeln, denn Patrick war vermutlich bereits auf dem Weg zu seiner Familie nach Long Island.

Die Sache machte ihr kein Kopfzerbrechen, sie verkauften stets an dieselben Leute, ein sicheres Geschäft mit Männern, die gesellschaftlich als honorige Geschäftsleute und Gentlemen galten. Clarice Berenson trank ihr Glas in wenigen langen Schlucken aus und wollte gerade ins Bad gehen, um sich fertig zu machen, als es leise an der Tür klopfte.

»Portier«, meldete sich eine junge, männliche Stimme. »Es wurde etwas für Sie abgegeben.«

Vorsichtig öffnete Clarice die Tür einen winzigen Spalt und sah einen jungen Mann in Hoteluniform. In der Hand trug er ein kleines Päckchen, das er ihr nun überreichte. Clarice sah verwundert auf das Paket, das nicht größer als ein Schuhkarton war und das keinen Absender trug. Ob Patrick ihren Streit bereute und mit einem Geschenk auf Versöhnung hoffte? Schnell schnitt sie die Schnur entzwei, schlug das geschmackvolle Papier auf und hob den Deckel von der Pappschachtel.

Was immer sie erwartet hatte – das war es nicht. Clarice schrie beim Anblick dessen, was man ihr geschickt hatte, laut auf und taumelte ein paar Schritte zurück. Dann fing sie an zu würgen und stürmte ins Badezimmer, um sich zu übergeben. Erst als nur noch Galle in ihre Kehle stieg, sank sie auf den kühlen Fliesenboden und fing heftig an zu weinen.

Der Anblick der kleinen Voodoopuppe, blutgetränkt, mit dem Kopf einer toten Ratte darauf und mit zwei großen Nadeln gespickt, sprach eine deutliche Sprache. Clarice kannte die Macht der Schwarzen Magie aus ihrer Heimat. Und sie verstand die Sprache des unbekannten Absenders. Man hatte ihr eine Warnung geschickt und sie musste jetzt unbedingt Patrick erreichen. Denn diese Nachricht galt nicht nur ihr, sondern in erster Linie auch ihm.

***

Als Clarice Berenson eine knappe Stunde später am Tisch ihres Besuchers Platz nahm, war ihr von dem Schock, den sie eben erlitten hatte, kaum noch etwas anzumerken. Sie hatte noch einen Gin Tonic getrunken, das Päckchen in eine Plastiktüte gepackt und in den Abfallkorb im Bad geworfen. Danach hatte sie ausgiebig geduscht und in der Hausdamenabteilung angerufen, wo sie um ein Zimmermädchen bat. Eine junge, blonde Frau war erschienen, als sie gerade das Zimmer verließ.

Clarice hatte ihr ein großzügiges Trinkgeld in die Hand gedrückt und sie gebeten, den Abfall zu entsorgen und frische Handtücher ins Bad zu hängen. Wenn sie von ihrem Essen zurückkam, wollte sie nichts mehr von der ganzen Sache sehen. Sie brauchte jetzt ihre Konzentration für das Gespräch mit Mister van Hatterem, dem Käufer der Diamanten.

»Sie sehen bezaubernd aus«, eröffnete der nun gerade das Gespräch, um dann sofort zum geschäftlichen Teil ihres Treffens überzugehen. »Haben Sie die Ware?«

Clarice bejahte und schob ihrem Gegenüber einen kleinen Zettel mit einigen Daten zu Ware und Preis zu. Er überflog alles und wirkte sehr zufrieden.

»Sie haben nichts dagegen, dass meine Leute die Sachen einer Prüfung unterziehen?«

»Nein, natürlich nicht. Wir machen es wie immer.«

Er trank seinen Kaffee aus, legte einen Geldschein auf den Tisch und erhob sich. Gemeinsam gingen sie in Clarice’ Suite hinauf, wo kurz darauf ein Mitarbeiter des Geschäftsmanns zu ihnen stieß, um die Ware auf Herz und Nieren zu prüfen.

Eine halbe Stunde später war der Deal gelaufen und Clarice betrachtete den flachen Koffer mit den dicken Bargeldbündeln darin versonnen, als es erneut leise an die Tür klopfte. Verwirrt schob sie den Geldkoffer in den Schrank und ging zur Tür.

»Wer ist da?«, fragte sie misstrauisch. Niemand antwortete, und plötzlich griff die Angst nach ihr. Sie musste unbedingt hier raus, das Geld und sich selbst in Sicherheit bringen. Aber wohin? Patrick war nicht erreichbar, sie hatte bereits mehrfach versucht, ihn anzurufen. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie allein sie im Moment war. Leise schlich sie von der Tür weg und ließ sich auf das Bett sinken.

Das Klopfen wiederholte sich nicht und Clarice atmete auf. Vielleicht hatte sich jemand in der Tür geirrt. Sie beschloss, gleich zur Bank zu fahren, um das Geld dort zu deponieren. Als sie wenig später aus ihrem Apartment auf den Hotelflur hinaustrat, hatte sie den Vorfall bereits wieder vergessen. Erst als eine schwere Hand sich von hinten über Nase und Mund legte, fiel es ihr wieder ein. Zu spät. Ein süßlicher Geruch weckte im ersten Moment Übelkeit, danach spürte sie nichts mehr.

***

Eine Stunde nach unserem Entschluss, eine kurze Pause einzulegen, kamen wir im Waldorf Astoria an. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, eine feuchte Kälte lag in den Straßen. In der Hotellobby sammelte sich gerade eine größere Gruppe japanischer Luxus-Touristen, von Mister Miller war nichts zu sehen. Wir beschlossen, am Empfang nach Clarice Berenson zu fragen.

»Wir möchten zu Clarice Berenson. Sie ist Gast in Ihrem Haus«, informierte ich die Mitarbeiterin dort, die daraufhin versuchte, das Model anzurufen.

»Miss Berenson ist im Haus, meldet sich aber nicht«, erfuhren wir gleich darauf.

»Haben Sie sie heute schon gesehen?«, wollte ich wissen.

»Sie war gegen Mittag kurz unten in der Bar, danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«

Phil und ich sahen uns fragend an. Clarice Berenson war also im Hotel, meldete sich auf ihrem Zimmer aber nicht. Wir entfernten uns ein wenig von der Rezeption, die jetzt von einigen neu angekommenen Gästen in Beschlag genommen wurde.

»Wir wissen ja, wo sich die Suite befindet. Also schlage ich vor, dass wir einfach nach oben gehen«, informierte ich Phil halblaut.

Als wir im 30. Stock angekommen waren, sahen wir bei einem Blick in den Flur sofort, dass etwas nicht stimmte. Ein großer Mann in einem eleganten Mantel schob einen Wäschewagen durch die Tür, die zum Personalaufgang führte.

»Das ist Adam Smith!«, rief ich, und ohne ein weiteres Wort sprinteten Phil und ich los. Smith musste uns gesehen haben, wir hörten ihn einen unterdrückten Fluch ausstoßen, bevor die Tür hinter ihm zufiel. Als wir sie aufrissen und in den dahinterliegenden Raum stürmten, hatten sich dort die Türen des Aufzugs bereits hinter ihm und dem Wäschewagen geschlossen.

»Verdammt, wo fährt er hin?« Bei der Vorstellung, Smith könnte mir wieder entwischen, spürte ich Wut in mir aufsteigen.

»Er hat den Schlüssel stecken lassen«, erklärte Phil in diesem Moment lapidar. Tatsächlich steckte der kleine Schlüssel, den man benötigte, um den Aufzug heranzuholen, noch in dem Schloss neben der Aufzugstür. Smith hatte ihn in der Eile nicht abgezogen. Es gab jetzt nur eine Chance, ihn zu schnappen: Wir mussten verhindern, dass er irgendwo ausstieg, indem wir den Aufzug zwischen zwei Stockwerken stecken bleiben ließen.

Kurzerhand griff ich nach dem Schlüssel und drehte ihn halb um. Hinter der Stahltür ertönte ein lautes Rumpeln, dann war Stille. Das grüne Licht über dem Schloss erlosch, stattdessen fing ein rotes Lämpchen an zu blinken.

»Es scheint geklappt zu haben«, hoffte ich. Jetzt mussten wir herausfinden, wo genau Smith feststeckte, um ihn herauszuholen. Ich klappte mein Handy auf und tippte die Zahlenreihe ein, die als Notfallnummer auf einem laminierten Dokument an der Wand angegeben war. Es meldete sich die Hausdamenabteilung.

»Wir brauchen Ihren Sicherheitschef, Mister Miller. Er soll das NYPD verständigen und Verstärkung mitbringen«, informierte ich die konsternierte Mitarbeiterin hastig und gab ihr unseren Standort durch.

Sie ließen uns nicht lange warten. Miller zuckte bei unserem Anblick kurz zusammen, fing sich aber dann schnell wieder. Hinter ihm tauchte ein weiterer Mitarbeiter des Hotels auf, ein Mann in einem Mechanikerkittel, der sich sofort an einem Sicherungskasten zu schaffen machte.

»Ein gesuchter Verbrecher steckt im Aufzug fest, ich weiß nicht genau, wo. Wir brauchen Ihre Hilfe, um ihn dort herauszuholen und festzunehmen.« Ich deutete auf den kleinen Schlüssel und erklärte, wie ich den Lift gestoppt hatte. Miller murmelte etwas vor sich hin, das seiner Irritation Ausdruck gab. »Wie ist der Mann nur an diesen Schlüssel gekommen? Den haben verständlicherweise nur Hotelangestellte.«

Phil lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu Clarice Berenson. »Es ist sicher kein Zufall, dass wir ihn ausgerechnet auf der Etage antreffen, wo sich Miss Berensons Suite befindet.«

»Er hatte einen Wäschewagen dabei«, vervollständigte ich die Überlegungen meines Partners. »Groß genug, um eine Person darin zu verstecken.«

»Sie meinen, der Gesuchte hat Miss Berenson gekidnappt?« Miller sah zutiefst schockiert aus.

»Hat der Aufzug eine Kamera? Vielleicht können wir sehen, was darin vor sich geht«, wollte ich von dem Sicherheitschef wissen.

Miller schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist ein reiner Personalaufzug.«

»Er steckt zwischen der zwanzigsten und einundzwanzigsten Etage«, hallte die Stimme des Mechanikers zu uns herüber.

»Dort sind natürlich noch Gästezimmer«, sinnierte ich.

»Das ist zu gefährlich, wir können nicht ausschließen, dass der Kerl um sich ballert.«

»Wir können den Aufzug von hier aus so dirigieren, dass er sich erst im Untergeschoss öffnet. Dort befinden sich lediglich Wirtschaftsräume, die können wir sogar vorsorglich räumen lassen«, schlug Miller vor.

»Machen Sie das. Blockieren Sie alle anderen Türen. Wir gehen jetzt hinunter und holen den Kerl dort ab. Wann können wir mit der Unterstützung der Cops rechnen?«, wandte ich mich an Miller. Der Sicherheitschef zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Flur hinaus, auf dem jetzt Stimmen und Schritte ertönten. »Sie scheint schon hier zu sein.« Es waren zwei Polizisten des zuständigen Reviers, ein älterer, grauhaariger Ire und ein junger, semmelblonder Mann, der ein bisschen aufgeregt aussah.

»Agents Jerry Cotton und Phil Decker vom FBI«, stellte ich uns vor und erklärte kurz die Lage.

»Wir müssen davon ausgehen, dass der Mann bewaffnet ist. Also Vorsicht«, warnte ich die beiden Cops noch. Dann begaben wir uns eilig nach unten, um Adam Smith in Empfang zu nehmen.

***

Die Frau, die uns mit zerknitterten Kleidern und wirrem Haar aus dem Aufzug entgegentaumelte, war zweifellos Clarice Berenson.

»Helfen Sie mir«, stammelte sie.

»Kabine sichern«, bellte der Ire mit Blick auf den Wäschewagen und gleich darauf erklang die Stimme des Semmelblonden. »Kabine leer. Er hat sich nach oben abgesetzt. Die Deckenverkleidung ist geöffnet.«

Ich steckte meine Waffe ein und war mit wenigen Schritten im Aufzug, blickte durch die Öffnung in den dunklen Schacht hinauf. Eines der Stahlseile bewegte sich kurz.

»Er kann nicht hinaus. Alle Türen oberhalb dieser Etage sind blockiert. Es gibt auch keinen Quergang zu den anderen Aufzugsschächten. Dieser hier ist ganz separat«, murmelte Miller, der neben mich getreten war und ebenfalls durch die Öffnung in den Schacht blickte.

»Ich muss mich oben umsehen«, entschied ich, und als Miller mich verständnislos anblickte, forderte ich ihn auf, das Licht in der Kabine auszuschalten. Stumm kam er meiner Bitte nach und bildete danach mit seinen Händen eine Steighilfe, sodass ich durch die Öffnung klettern konnte. Kaum draußen, bewegte ich mich schnell von dort weg.

Smith saß oder kletterte irgendwo über mir im Aufzugsschacht herum. Der Kerl würde nicht zögern, mir eine Kugel zu verpassen, wenn ich unvorsichtig genug war, für ihn eine Zielscheibe zu bilden. Etwas klirrte über mir. Dann sah ich es. Etwas Dunkles schob sich weit oberhalb von mir auf der rechten Seite des Schachts nach oben. Smith in seinem dunklen Mantel! Er trug etwas Helles bei sich, das in der Dunkelheit schwach blinkte. Ich konnte nicht erkennen, was es war. Die Kabine schwankte leicht, dann stand plötzlich Miller neben mir.

»Agent Cotton«, die Stimme des Sicherheitschefs drang leise an mein Ohr. »Kommen Sie wieder herunter. Der Kerl kann nirgendwohin. Alle Aufzugstüren sind blockiert. Er wird versuchen, ganz nach oben zu steigen, wenn seine Kräfte ihn nicht vorher verlassen. Auf dem Dach gibt es eine Luke. Dort holen wir ihn ab.«

Smith hatte einen Schlüssel für den Aufzug besessen, wie auch immer er darangekommen war. Ich ging davon aus, dass er sich im Hotel und speziell im Personalbereich auskannte und alle Fluchtwege ausgekundschaftet hatte. Auch wenn ich mich auf Millers Sachkenntnis verließ, blieb ein ungutes Gefühl. Smith war mir bereits zwei Mal entwischt, jetzt sollte er nicht wieder davonkommen. Aber Millers Vorschlag klang plausibel. Schließlich, wohin sollte Smith fliehen können?

Wir postierten einen von Millers Leuten und den irischen Cop am Aufzug. Phil, Miller, ich und der andere Cop fuhren mit dem Gästelift in die oberste Etage. Von dort aus ging es über das Treppenhaus weiter hinauf bis aufs Dach. Hier oben blies ein unwirtlich kalter Wind.

»Dort drüben endet der Aufzugsschacht«, deutete Miller auf einen grauen, mannshohen Kasten mit einer Metalltür. Obwohl Smith unmöglich schon hier oben sein konnte, hatten wir es eilig, zu dem Ausstieg hinüberzukommen.

»Die Tür ist eine Feuertür. Lässt sich von innen problemlos öffnen. Von außen nur mit einem Schlüssel!« Miller zog einen Bund hervor, an dem mehrere Sicherheitsschlüssel hingen. Es gab also keinen Generalschlüssel. Im selben Moment schoss mir ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf.

»Was, wenn dieser Kerl noch weitere Schlüssel in seinem Besitz hat?«

Miller blinzelte mich verwirrt an – und erkannte im selben Moment die Lücke in seiner Schlussfolgerung. »Verdammt«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Es gibt noch einen Mechanikerraum, der sich unter uns befindet und der einen Zugang direkt zum Aufzugsschacht hat.«

Phil und ich verständigten uns wortlos. Während er mit dem blonden Cop auf dem Dach blieb, rannte ich hinter Miller her und wieder ins Treppenhaus. Zwei Stockwerke unter uns hörten wir das laute Geräusch einer schweren Metalltür. Ohne ein weiteres Wort stürmte ich an dem Sicherheitschef vorbei, flankte über das Geländer und prallte auf dem Gang mit einem Mann zusammen, der laut aufschrie und seinen Werkzeugkasten fallen ließ.

»Was machen Sie hier?«, fuhr Miller den völlig verstörten jungen Mann an, als er schwer atmend neben mir zum Stehen kam.

»Der Aufzug … jemand hat den Alarmknopf gedrückt. Ich war im Mechanikerraum, um mein Werkzeug zu holten. Ich wollte nachsehen, was los ist«, stammelte der junge Mann erschrocken.

»Mist. Natürlich. Miss Berenson hat vermutlich den Knopf gedrückt. Und in der ganzen Aufregung ist das untergegangen.« Miller knirschte mit den Zähnen. Der Sicherheitschef des Hotels war nun in höchstem Maße angespannt.

»Haben Sie jemanden in dem Raum gesehen?«, wollte ich wissen.

»Außer mir war niemand dort drin«, antwortete der Mechaniker.

»Verschwinden Sie. Hier wird es gleich ungemütlich«, verscheuchte Miller den Mann, der sich sogleich mit seiner Werkzeugkiste aus dem Staub machte.

»Schätze, Ihr Unbekannter wird noch einen Moment brauchen, bis er hier ist. Wie sollen wir vorgehen, wenn er auftaucht?«

»Lassen Sie uns hineingehen. Ich will mir zuerst alles ansehen«, forderte ich meinen Begleiter auf.

Der Raum war nicht sehr groß. Es roch nach Maschinenöl, Gummi und Metall. An einer der Wände stand ein massives Regal voller Werkzeuge, Dosen, Sprayflaschen und Lappen. Ein kleines Waschbecken war an der Wand befestigt, darunter befanden sich ein Behälter mit Papierhandtüchern und ein Abfalleimer. Gegenüber von uns lag die Tür, durch die es in den Aufzugsschacht ging. Vorsichtig zog ich daran. Sie war verschlossen. Wer durch diese Tür kam, konnte allerdings sofort den gesamten Raum überblicken.

»Er kommt«, flüsterte Miller, der mit zusammengekniffenen Augen das Ohr an die Tür zum Aufzugsschacht hielt. Jetzt hörte ich es auch. Ein klapperndes Geräusch von Metall auf Metall drang von dort drinnen zu uns herauf. Das, was Smith bei sich trug, schlug beim Aufstieg gegen die Leiter.

»Dieser Raum ist zu klein. Wir müssen auf den Flur und uns dort hinter dem Ausgang postieren. Da ist ein toter Winkel, die einzige Möglichkeit, nicht sofort von ihm gesehen zu werden. Sobald er den Flur betritt, werde ich mich um ihn kümmern. Sie greifen nur im Notfall ein. Smith ist aller Voraussicht nach gewarnt. Er weiß, dass der Aufzug bewegt wurde, und wird sich denken, dass wir Miss Berenson herausgeholt haben. Der Mann ist gefährlich, also keine übereilten Aktionen«, instruierte ich Miller.

Es war kein wasserdichter Plan, denn wenn es Smith einfiel, hinter die Tür zu sehen, würde er sich bei meinem Anblick in den Mechanikerraum zurückziehen und sich dort verschanzen können. Aber wir mussten handeln. Wir eilten auf den Flur hinaus, als mir noch eine Idee kam.

»Gibt es hier oben auch Zimmermädchenwagen?«

»Nur Ersatzwagen, die nicht im Einsatz sind. Dort drüben«, Miller zeigte mit dem Kopf auf eine Metalltür ein paar Meter weiter. »Hier oben sind lediglich Wirtschaftsräume, keine Gästezimmer.«

»Das passt hervorragend. Holen Sie einen Wagen und schieben Sie ihn auf die andere Seite«, bat ich ihn hastig und erklärte ihm, was ich damit vorhatte. Miller begriff schnell und beeilte sich. Keine Sekunde zu früh stand er, hinter dem hohen Wagen verborgen, auf der anderen Seite der Tür, in deren totem Winkel ich darauf wartete, dass Smith hindurchtrat.

Der Aufstieg musste anstrengend gewesen sein. Ich hörte den Mann, der sich Adam Smith nannte, durch die geschlossene Tür hindurch keuchen, als er im Mechanikerraum aus dem Schacht kroch. Wieder ertönte das metallische Geräusch. Dann wurde die Klinke der Tür vor mir langsam heruntergedrückt. Sie schwang geräuschlos auf, und der Mann im eleganten Mantel trat heraus.

In der Rechten hielt er eine Pistole, in der Linken einen Metallkoffer in der Größe einer Aktentasche. Sein Blick wurde durch den Putzwagen abgelenkt, sodass ich schon bei ihm war, bevor er den Kopf wenden konnte. Er reagierte sofort, schwang den Koffer herum, und wenn ich nicht so auf der Hut gewesen wäre, hätte er mich damit erwischt. Nun sah ich in den Lauf seiner Pistole, er schien eine Vorliebe für die Glock 17 zu haben, und versuchte, schnell hinter die Metalltür zurückzuspringen. Ein Schuss krachte auf die Füllung, die Kugel schwirrte sirrend davon.

»Jetzt!«, schrie ich, und das war das Zeichen für den hinter dem Putzwagen verborgenen Miller, der im selben Moment das Gefährt mit einer schnellen Bewegung nach vorne schob, wo es Smith so heftig in den Rücken krachte, dass dieser in die Knie ging. Ich sprang auf ihn zu und trat ihm mit dem rechten Fuß die Waffe aus der Hand. Beim Zurückschwingen erwischte Smith mich mit einer Kante des Metallkoffers am Knöchel. Ein brennender Schmerz schoss durch mein Bein.

Schnell machte ich einen Schritt zurück, biss die Zähne zusammen und warf mich nach vorne auf Smith. Auch dieses Mal erwischte ich zunächst nur seinen Mantel, aber es gelang mir, ihn mit einem Ruck zurückzuziehen. Miller war hinter dem Wagen aufgetaucht und hatte Smiths Waffe an sich genommen.

Smith versuchte wieder, den Koffer als Waffe einzusetzen, doch bevor er es schaffte, genügend weit auszuholen, verpasste ich ihm einen heftigen Faustschlag in die Nierengegend und er ging mit einem schmerzvollen Stöhnen in die Knie. Mit einem Handkantenschlag auf den Hals schickte ich Smith kurzzeitig ins Reich der Träume, was ich dazu nutzte, um dem Mann endlich Handschellen anzulegen.

***

Wir schafften Smith und Clarice Berenson ins Hauptquartier, wo wir beide sofort vernahmen. Patrick Hallburns Geliebte war nach ihrer unfreiwilligen Spazierfahrt im Wäschewagen so verstört und verängstigt gewesen, dass sie uns rückhaltlos alles erzählte. Wie zu der Romanze mit Hallburn eine Art Geschäftsbeziehung hinzukam, wie intensiv sie beide in eine Verbindung mit einem Mann aus dem Tschad namens N’Gomo verstrickt waren. Und sie erzählte auch von einer Voodoo-Puppe, mit der man ihr eine derartige Angst eingejagt hatte, dass sie während des Gesprächs immer wieder anfing zu zittern. Die Frau bangte eindeutig um ihr Leben – und um das ihres Geliebten.

»Es war eine unverhohlene Drohung, weil Patrick aus dem Geschäft aussteigen wollte. Dass N’Gomos Leute mich gleich darauf versuchen würden zu entführen, hätte ich nie im Leben geglaubt! Den Koffer mit dem Geld haben sie mir auch abgenommen.«

Blutgeld, nach allem, was wir von ihr wussten. Wir ließen sie vorerst in dem Glauben, dass es die Afrikaner waren, die versucht hatten, sie zu kidnappen. Mit dieser Wendung kam gleichzeitig ein neuer Aspekt in die ganze Geschichte. Während Jane sich sofort daranmachte, in fieberhafter Eile alles über diesen N’Gomo in Erfahrung zu bringen, gingen Phil und ich zu dem Mann, der der wahre Täter in diesem Entführungsfall war.

Adam Smith saß mit lässig ausgestreckten Beinen in einem Verhörraum. Er sah nicht einmal auf, als wir hereinkamen.

»Der Besitz von Heroin ist strafbar. Wussten Sie das?«, bellte ich ihn an.

Sein Kopf ruckte nach oben. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, ausgerechnet darauf angesprochen zu werden.

»Wir haben jetzt einen Überfall auf eine unschuldige junge Frau, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Drogenbesitz, Entführungsversuch und Diebstahl. Genug, um Sie ein bisschen hier schmoren zu lassen.«

Der Mann sah mich einfach nur an. Dann seufzte er kurz und beugte sich nach vorne, gerade so, als wolle er mit mir ein vertrauliches Gespräch führen.

»Hören Sie, Agent Cotton. Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich hier einlassen. Mein Anwalt wird in Kürze hier sein, und dann spaziere ich mit ihm geradewegs hier hinaus.« Sein Zeigefinger unterstrich die Worte, indem er auf die Tür hinter mir deutete. Der Kerl war die Ruhe selbst, und ich spürte unwillkürlich, wie sich meine Kiefermuskeln anspannten. Phil sah, was in mir vorging, und gab einen leisen, warnenden Laut von sich.

»Und Mister Hallburn hat vermutlich ein paar Porträtaufnahmen bei Ihnen in Auftrag gegeben!«, blaffte ich nun. Das saß. Die Augen des angeblichen Adam Smith weiteten sich und zeigten mir, dass er damit nicht gerechnet hatte. Vermutlich waren die Fotos auf seiner Chipkarte im Handy doch stärker gesichert gewesen, als Jane uns weismachen wollte.

»Wie … wie kommen Sie darauf?«, fragte er lahm. Man konnte praktisch dabei zusehen, wie sich die Gedanken in seinem Kopf jagten.

»Wir stellen die Fragen«, klärte ich ihn auf. »Also – was haben Sie mit Hallburn zu tun, warum fotografieren Sie ihn heimlich?«

Smith sah einen Moment lang aus, als wolle er auspacken. Doch dann veränderte sich etwas in seinem Blick. Er schüttelte stumm den Kopf und sah zu Boden. Da saß ein Mann vor uns, der mehr Angst vor irgendeinem Unbekannten hatte als vor dem FBI oder einem Aufenthalt hinter Gittern.

***

»Nichts aus ihm herauszukriegen. Wie heißt der Mann denn nun wirklich?«, wollte ich, zurück in unserem Büro, von Jane wissen.

»Ob ihr es glaubt oder nicht – Adam Smith ist sein richtiger Name.« Sie lachte glucksend.

»Sagtest du nicht, der Führerschein wäre gefälscht?«

»Ist er auch. Aber nur, weil unser Mister Smith tatsächlich keinen Führerschein besitzt.«

Das war eine der seltsamsten Geschichten, die mir je untergekommen waren. »Smith hat eine Verbindung zu Marcus Ranshoff«, spann ich den Faden weiter. »Der wiederum ein Verhältnis mit Hope Hallburn hat. Ich gehe also davon aus, dass der Auftrag, Patrick Hallburn zu beschatten, von Ranshoff erteilt wurde.«

»Warum lässt Ranshoff seinen Nebenbuhler beschatten?«, fragte Phil nachdenklich. »Eigentlich müsste es doch umgekehrt sein. Der gehörnte Ehemann greift gemeinhin eher zu solchen Mitteln.«

»Es sei denn …« Auf einmal raste ein Gedanke durch meinen Kopf, der auf den ersten Blick ziemlich absurd klang. »Könnte es nicht sein, dass Ranshoff Hope dadurch gewinnen will, dass er ihr Beweise für die Untreue ihres Gatten vorlegt?«

»Die sie sowieso durch ihren Herrn Vater am Montag nach dem Thanksgiving-Wochenende erhalten wird. Der wiederum, wie wir wissen, engen Kontakt zu Ranshoff hat.«

»Das klingt, als hätten die beiden sich in dieser Sache nicht abgesprochen. Das spricht für eine Soloaktion von Ranshoff. Der will mehr, als nur seine alte Liebe zurückgewinnen«, erwiderte ich meinem Partner.

»Wir müssen Ranshoff finden und befragen«, konstatierte der.

»Was, wenn er nicht mehr in seinem Apartment auftaucht?« Nach dem Besuch dort hatten wir beschlossen, die Wohnung überwachen zu lassen. Bisher ohne Ergebnis.

»Er wird nicht ohne Hope die Stadt verlassen, das habe ich im Gefühl.« Phil drehte einen Bleistift zwischen den Fingern und blickte konzentriert vor sich hin. »Was, wenn der alte Burkland seinen Freund und gleichzeitig Wunsch-Schwiegersohn mit nach Long Island nimmt? Damit er seiner Geliebten gleich zur Seite stehen kann, wenn die Bombe platzt?«

Ruckartig setzte ich mich auf. »Verdammt, das ist so abgefahren, darauf kommt ja kein normaler Mensch.«

»Hey!«, grinste Phil, leicht betreten.

»So war das nicht gemeint. Aber ich denke, wir sollten morgen früh sämtliche Beteiligten hierherbitten«, setzte ich meine Überlegungen fort. »Dann sind wirklich alle auf einem Haufen, inklusive der beiden Untersuchungshäftlinge Berenson und Smith.«

Jane hatte sich unseren Gedankenaustausch mit stoischer Miene angehört. »Morgen ist Mittwoch. Also – der Mittwoch vor Thanksgiving, falls euch beiden dieser Tag etwas sagt. Ich gehe stark davon aus, dass sämtliche Straßen in New York und Umgebung noch verstopfter sein werden als üblich.« Sie blickte kurz entschuldigend von ihrem Computer auf, bevor sie fortfuhr. »Was ich sagen will, ist: Wir werden einen Helikopter brauchen, um die Herrschaften aus ihrem Domizil auf Long Island abzuholen. Ich habe die Flugbereitschaft schon informiert. Okay so?«

Wir hoben beide gleichzeitig den Daumen nach oben.

»Und jetzt, meine Herren, mache ich Schluss. Schließlich habe ich seit zwei Stunden bereits Dienstende.«

Sie hieb mit einer abschließenden Geste auf die Tastatur und sprang auf.

»Dienstschluss, was ist das?« Phil winkte Jane kurz zu und wandte sich dann um. »Lust auf Pizza?«

»Okay, lass uns ins Mezzogiorno gehen«, schlug ich Phil vor. »Ich denke, das haben wir uns nach diesem Tag redlich verdient.«

***

Es war, wie Phil vermutet hatte. Ranshoff hatte sich in der Nähe der Hallburns im Haus eines Freundes einquartiert, der es vorzog, das lange Wochenende irgendwo in Mexiko zu verbringen, wie uns Burkland arglos verriet. Er hatte ja auch keine Ahnung, was wir über den Mann rausgefunden hatten, der nach Burklands Hoffnung seine Tochter glücklich machen sollte. Als wir alle eingeflogen und im Hauptquartier versammelt hatten, war schlagartig eine Nervosität spürbar, wie sie gemeinhin von Wespen ausgeht, in deren Nest man gestochen hat.

Hope und den alten Burkland konnten wir relativ schnell wieder nach Hause schicken. Es stellte sich heraus, dass keiner von beiden mit Will Thornton oder dem Diamantenschmuggel zu tun hatte. Blieben Hallburn und Ranshoff. Von Hallburn wussten wir, dass er mit Clarice gemeinsame Sache machte. Wir beschlossen, ihn weichzukochen.

»Wir wissen, dass Sie ein Verhältnis mit Clarice Berenson haben, die gestern aus ihrem Hotelzimmer entführt wurde. Der Täter hat ebenfalls einen Metallkoffer mit einer knappen halben Million Dollar mitgehen lassen. Geld, an dem Blut klebt und das wir einem kurz zuvor im Hotel stattgefundenen Deal zuordnen konnten. Die Diamanten dafür haben Sie aus Afrika geschmuggelt.« Hallburn versuchte es zunächst mit Arroganz. Er war einfach ein mieses Stück, und insgeheim hoffte ich stark, dass dieser Mann niemals Senator in New York werden würde.

»Wissen Sie, wie es Miss Berenson geht?«, fragte er dann wenigstens. Weder Phil noch ich gaben eine Antwort. Sollte er doch glauben, Clarice befinde sich noch in der Gewalt eines Entführers. Stattdessen sagten wir ihm auf den Kopf zu, welche Rolle er in dem Diamantenschmuggel spielte. Als er begriff, dass wir zu viel wussten und er aus der Nummer nicht mehr herauskam, betrat sein Anwalt den Raum und versuchte sofort, uns die Hölle heiß zu machen. Aber es war zu spät. Hallburn war in Panik geraten, als wir ihm die Namen seiner Geschäftspartner nannten.

»Aboukar N’Gomo ist Ihr Verbindungsmann in Afrika, Mister van Hatterem der Abnehmer hier. Wir kennen die Konten, über die der Geldfluss läuft, auch Ihres auf den Cayman Islands. Die Finanzbehörde ist Ihnen bereits auf der Spur. Sie haben nur noch eine Chance: Arbeiten Sie mit uns zusammen. Nur dann können wir Ihnen und Miss Berenson helfen.«

Hallburn war arrogant, aber nicht dumm. Er hatte begriffen, dass es aus war, und redete endlich mit uns, gab alles zu, was wir bereits wussten. Zum Schluss bekannte er fast kläglich, er habe doch sowieso aussteigen wollen.

»Jetzt bleibt nur noch eine Frage: Was passierte vor einer Woche auf Ihrem Grundstück? Warum musste Will Thornton sterben? Er war kein Einbrecher, sondern ein Bote, der etwas abholen wollte.« Der Schuss ins Blaue traf. Hallburn sah mich an und vergrub dann den Kopf in den Händen. Stockend brach es aus ihm hervor.

»Jemand hat mich erpresst. Mit meiner Beziehung zu Clarice und der Drohung, unsere Geschäfte in der Presse publik zu machen. Die Million war als Schweigegeld gedacht. Clarice hatte keine Ahnung davon. Als wir gemeinsam das Geld bei der Bank abholten, dachte sie, ich bräuchte es als Anzahlung für ein Apartment. Als der Mann dann auf mein Grundstück kam, drehte ich durch. Ich dachte, er sei der Erpresser selbst, und wollte mich von ihm befreien. Dass es nicht stimmte, der Tote das Geld nur abholen sollte, wurde mir erst später bewusst. Als man mich erneut kontaktierte. Der Preis hatte sich verdoppelt.«

»Wer hat Thornton engagiert?« Phil beugte sich ganz nah zu Hallburn und ignorierte völlig dessen Anwalt, der immer noch versuchte, seinen Mandanten von der Aussage abzuhalten.

»Seien Sie still!«, fuhr Hallburn den Mann plötzlich an. »Es ist vorbei, ich bin am Ende.« Dann wandte er sich wieder Phil zu. »Ich weiß nicht, wer den Mann geschickt hat. Ich weiß nur, dass mich jemand fertigmachen will.«

In diesem Moment wurde mir alles klar. Es war, als sei aus den vielen Puzzleteilchen dieses Falles ein komplettes Bild geworden. Fünf Minuten später waren wir bei Smith, der spürbar nervös geworden war.

»Mister Ranshoff sitzt im Nebenraum und redet wie ein Wasserfall. Wollen Sie weiter schweigen und darauf hoffen, dass noch irgendwann einer seiner Anwälte auftaucht, um Sie herauszuhauen? Aber vermutlich ahnen Sie schon, dass Ihr Auftraggeber Sie hier schmoren ließ, um Ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Möchten Sie wirklich, dass Ranshoff heil aus der Sache herauskommt, während Sie für ihn einfahren?«, fragte ich ihn.

Er glaubte es erst, als er Ranshoff durch eine Glasscheibe an einem Vernehmungstisch sitzen sah. Erst dann packte Smith aus. Nachdem er gesungen hatte, zog er eine SIM-Karte aus dem Aufschlag seines Mantels. »Die Beweise finden Sie hier.«

Als Nächstes verhörten wir Ranshoff selbst.

»Mister Ranshoff, Sie haben Adam Smith den Auftrag erteilt, Patrick Hallburn zu beschatten. Er fand heraus, dass der seine Frau betrog. Dabei kamen Sie darauf, dass auch Hopes Vater jemanden engagiert hatte und ebenfalls von dem Verhältnis wusste. Was Smith für Sie aber darüber hinaus noch herausfand, war, dass Hallburn Rohdiamanten aus Afrika in die USA schmuggelte. Sie wollten Hope davon überzeugen, sich von Patrick scheiden zu lassen und Sie zu heiraten. Doch allein ein Betrug hätte das nicht gerechtfertigt, vor allem, nachdem Sie annehmen mussten, Hopes Vater, Carl Burkland, verfüge ebenso über diese Informationen. Da verfielen Sie auf den Gedanken, Hallburn mit der Diamantengeschichte zu erpressen. Leider wurde Ihr Bote, der unbedarfte Kleinkriminelle Will Thornton, von Hallburn erschossen. Nur im ersten Moment Pech für Sie. Denn jetzt hatten Sie sogar noch ein weiteres Druckmittel gegen Hallburn in der Hand. Mit welcher seiner Verfehlungen wollten Sie Patrick Hallburn dazu bringen, Hope für Sie freizugeben?«

Ranshoff schüttelte nur müde den Kopf und bedeutete uns, er wolle zu unseren Hirngespinsten keine Aussage machen. Langsam zog ich ein Mobiltelefon aus der Tasche. Ich hatte Smiths SIM-Karte eingelegt.

»Adam Smith war ziemlich misstrauisch geworden, nachdem er, der mit Thornton in die Hamptons fuhr, von weitem mit ansehen musste, wie der junge Mann von Hallburn abgeknallt wurde. Seither hat er eine ganze Reihe von wichtigen Treffen und Telefonaten mit Ihnen aufgezeichnet. Zu seinem Schutz, wie er uns glaubhaft versicherte. Wollen Sie die Aufnahmen sehen?«

Ranshoff starrte uns wütend an. »Sie können diese Aufnahmen vor Gericht nicht verwenden. Aber zeigen Sie sie mir trotzdem«, verlangte er. Wir sahen Ranshoff, wie er Smith anwies, Rosie in ihrem Versteck aufzuspüren und zu eliminieren, weil er glaubte, sie wisse etwas. Wie er verlangte, Clarice Berenson zu entführen und sie zu töten, sobald Hallburn auf seine Bedingungen eingegangen war. Und alle Spuren so aussehen zu lassen, als sei Patrick Hallburn der Mörder.

Ranshoff nickte müde, als wir ihn mit alldem konfrontierten. Doch er gestand nicht. Nicht an diesem Abend, aber ich war sicher, es würde nicht lange dauern, bis auch er aufgeben würde.

Zu eng hatte sich das Netz aus Beweisen schon um ihn herum zugezogen. Liebe zu einer Frau, die mit einem Rivalen verheiratet war, und die Aussicht, den Coup gegen Hallburn in seinen Blättern so gut wie exklusiv verwerten zu können, hatten ihn angetrieben, da war ich mir sicher. Hope und ihr Vater hatten wenigstens damit nichts zu tun.
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